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  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) verändert sich die Situation in der heimatlichen Milchstraße grundlegend: Die Herrschaft des Atopischen Tribunals, das aus der Zukunft agiert, wird abgeschüttelt. Gleichzeitig endet der Kriegszug der Tiuphoren, die aus der Vergangenheit aufgetaucht sind.


  Viele Folgen dieser Ereignisse werden sich erst in den kommenden Jahren und Jahrhunderten abzeichnen. Wie es aussieht, werden die Milchstraße und die umliegenden Sterneninseln künftig frei sein, was den Einfluss von Superintelligenzen und anderen kosmischen Mächten angeht.


  Allerdings kosten die Erfolge einen hohen Preis: Perry Rhodan muss sterben. Sein körperloses Bewusstsein geht in ein sogenanntes Sextadim-Banner ein. In dieser Form verlässt er mit den Tiuphoren die Milchstraße – er tritt die Reise in die ferne Galaxis Orpleyd an.


  Der Mausbiber Gucky verschreibt sich dem Ziel, den alten Freund zurückzuholen, und organisiert eine Rettungsexpedition. Die RAS TSCHUBAI bricht nach umfangreichen Reparaturen in die weit entfernte Heimatgalaxis der Tiuphoren auf. Dort angekommen, stoßen Gucky und seine Begleiter als Erstes auf DIE STAUBTAUCHER ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Gucky – Der Mausbiber muss sich zeitweilig gegen die Telepathie entscheiden.


  Lua Virtanen und Vogel Ziellos – Die jungen Transterraner staunen angesichts der zahllosen Wunder des Universums.


  Aichatou Zakara – Die Chronotheoretikerin trifft auf ein Phänomen, das ihren wissenschaftlichen Ehrgeiz weckt.


  Farye Sepheroa – Perry Rhodans Enkelin muss ihre Pilotenkünste unter Beweis stellen.


  1.


  HARVEY


  12. August 1522 NGZ


   


  »Medizinischer Notfall!« Der Medoroboter umkreiste die drei Geschöpfe unter dem Isolationsfeld, die Gucky vor wenigen Minuten aus ihrem explodierenden Raumschiff gerettet hatte.


  Es waren fremdartige Wesen, Giftgasatmer, für die ein Gemisch aus Kohlendioxid, Schwefelverbindungen und weiteren – für Bewohner von Sauerstoffplaneten unzuträglichen – Spurenelementen die natürliche Luftzusammensetzung war. Der Mausbiber hatte sie schutzlos in der Sauerstoffatmosphäre der HARVEY absetzen müssen. Lua Virtanen und Vogel Ziellos hatten sofort reagiert, sie mit einem Isolationsfeld umgeben, den Medoroboter aktiviert und angewiesen, darin eine für die Fremden atembare Atmosphäre zu erzeugen.


  Doch der Ilt bezweifelte, dass die Rettung rechtzeitig gekommen war.


  Es waren drei Fremde, etwa so groß wie er. Sie sahen aus wie glatte Kugeln mit jeweils vier stämmigen Beinen und mehrgliedrigen Armen, zwei davon an den Seiten, zwei auf der Brust. Sie trugen verschiedenfarbige Monturen, die die untere Hälfte ihrer haarlosen, samtbraunen Körper bedeckten. In gleichmäßigem Abstand saßen darauf vier etwa zwanzig Zentimeter lange Stiele, an deren Enden sich Augen und breite, dreifache Nasenöffnungen befanden. Münder konnte der Ilt nicht entdecken.


  Sie waren zusammengebrochen, hatten zumindest den Halt verloren und rollten hilflos auf ihren Körpern über den Boden. Blindlings traten sie mit den vier Beinen, versuchten, sich wieder zu erheben, fanden jedoch keine Kraft dafür.


  Die samtbraunen Körper waren dunkel angelaufen, und die Nasenlöcher öffneten und schlossen sich hektisch. Gucky konnte sich vorstellen, was die Fremden durchmachten. Sie versuchten zu atmen, sogen jedoch hauptsächlich Sauerstoff ein, der für ihren Metabolismus vermutlich reines Gift war. In ihren Augen standen Entsetzen und Qual geschrieben. Ihre kleinen Arme zuckten heftig. Sie griffen sich immer wieder an die Nasenöffnungen der Sensorstiele, wie der Mausbiber sie bei sich nannte, konnten sich jedoch keine Erleichterung verschaffen.


  »Ich nehme den Daten zufolge, die ich von Guckys SERUN erhalten habe, eine Feinjustierung der Atmosphäre vor!«, tat der Medoroboter kund.


  Gucky konnte dem Vorgang allein mit Beobachtung nicht folgen. Wenn sich wenigstens die Färbung der Atmosphäre unter dem Isolationsfeld bei jedem Anpassungsschritt minimal veränderte! So aber konnte er nicht sagen, was im Einzelnen geschah.


  Er versuchte, die Fremden zu espern, aber seine telepathischen Fähigkeiten waren am Rand des Staubgürtels um die Galaxis Orpleyd stark eingeschränkt. Er konnte ihre Gedanken nicht lesen, nur feststellen, dass sie vorhanden waren.


  Noch.


  Noch waren sie nicht gehirntot, hatten Empfindungen! Klar denken konnten sie allerdings nicht, so viel stellte der Mausbiber fest. Obwohl sie ausgebildete Raumfahrer waren, hatten die Eindrücke sie überwältigt. Die Flucht in ihrem kleinen Schiff vor den Gyanli, der unheimliche Fremde, der unvermittelt an Bord aufgetaucht war, nachdem die Schutzschirme zusammengebrochen waren, und sie in diese völlig fremde Umgebung gebracht hatte ...


  Sie waren in Panik geraten und konnten nicht dagegen ankämpfen.


  »Feinjustierung abgeschlossen!«, meldete der Medoroboter. »Der Zustand der drei Patienten müsste sich jetzt bessern.«


  Der Mausbiber beobachtete sie eindringlich, ohne indes eine Veränderung bei ihnen feststellen zu können. »Bist du sicher?«


  Gucky hatte den Eindruck, dass es ungewöhnlich lange dauerte, bis der Medoroboter antwortete. »Ich nehme weitere Messungen vor. Bei der Zusammenstellung der Fremdatmosphäre musste ich improvisieren. Sie enthält Spuren von Chloraziridin, einer seltenen organischen Chlorverbindung. Diese Verbindung führen wir an Bord nicht mit. Ich habe der Bordpositronik die Anweisung erteilt, sie synthetisch herzustellen.«


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte der Mausbiber gepresst.


  Konnte es wirklich sein, dass der Mangel an winzigen Spuren dieser Verbindung für den bedauernswerten Zustand der Fremden verantwortlich war? Oder hatten sie sich irreparable innere Verletzungen zugezogen, als sie für kurze Zeit der Sauerstoffatmosphäre in der HARVEY ausgesetzt gewesen waren? Wie dem auch sei, Gucky hatte keine andere Möglichkeit gehabt, als sie aus ihrem Schiff zu teleportieren, wenn er ihnen eine Chance auf Rettung eröffnen wollte.


  »Das Labor arbeitet bereits daran«, antwortete der Roboter. »Aus Mangel an Vergleichswerten kann die Bordpositronik keine genaue Prognose erstellen.«


  »Untersuch die Fremden mit deinen Instrumenten!«, befahl er dem Medoroboter. »Such nach inneren Verletzungen oder Verätzungen.« Vielleicht konnte er ihnen telekinetisch etwas Erleichterung verschaffen, bis der Roboter eine geeignete Möglichkeit gefunden hatte, sie zu behandeln.


  Falls es solch eine Möglichkeit überhaupt gab.


  »Die benötigte Menge an Chloraziridin wurde hergestellt und der Atmosphäre unter dem Isolierfeld hinzugefügt!«, meldete der Roboter. »Ich untersuche die fremden Patienten erneut, obwohl meine ersten beiden Untersuchungen keine spezifischen Resultate erbracht haben.«


  Gucky drehte sich wieder zu den drei Aliens im Isolierfeld um. Verzweifelt versuchte er zu espern und stellte fest, dass ihre Gedanken sich etwas beruhigten. Die Panik wich einer Spur von Hoffnung. Er kniff die Augen zusammen und sah, dass sie tatsächlich wieder etwas freier atmeten. Sie griffen sich nicht mehr hilflos an die Sensorstängel, sondern entspannten sich ein wenig und lagen ruhiger da.


  Schließlich drückte der Erste von ihnen sich mit den mehrgliedrigen Armen hoch und stand wieder auf den stämmigen Beinen. Der Zweite folgte ihm kurz darauf, dann der Dritte. Neugierig und verwundert starrten sie die vier Personen auf der anderen Seite des Isolationsfelds an.


  »Die drei geretteten Fremden sind außer Lebensgefahr«, stellte der Medoroboter sachlich fest.


   


  *


   


  »Es freut mich, dass es euch besser geht«, plapperte Gucky vor sich hin. Er hoffte, die Fremden zu einer Antwort bewegen zu können. Der Translator benötigte einen gewissen Wortschatz, um die unbekannte Sprache zu übersetzen.


  Der Mausbiber rieb geistesabwesend den Zeigefinger am Ohr. Ein wenig störte ihn der winzige Knopf darin, doch nur, wenn er bewusst daran dachte, dass er vorhanden war. Auf der RAS TSCHUBAI wurde probehalber eine neue Translatortechnik getestet, die Guckys Meinung zufolge schon seit Jahrtausenden überfällig war. Er musste die Übersetzung nun nicht mehr mit dem Armbandgerät abrufen, sondern bekam sie direkt ins Ohr eingespielt.


  »Gucky«, sagte Lua, als Geniferin immerhin nicht ganz von Technik unbeleckt, »was hältst du davon, wenn wir die Hälfte der Medostation unter ein Schirmfeld legen und darin die Atmosphäre erzeugen, in der unsere Gäste überleben können?«


  Der Ilt nickte. »Eine gute Idee«, sagte er. »Wir müssen versuchen, ein Vertrauensverhältnis zu ihnen aufzubauen, und da kommt es natürlich nur recht, wenn wir ihnen mehr Bewegungsfreiheit einräumen. Veranlasst du das?«


  Gucky ließ die Fremden nicht aus den Augen, die weiterhin schwiegen. Sie kamen ihm scheu und verloren vor.


  Kein Wunder, dass sie zurückhaltend reagieren. Sie haben dem Tod ins Auge gesehen, als ich wie durch Zauberei in ihrem Schiff erschienen bin und sie hierher gebracht habe.


  Aber die Fremden mussten wissen, dass es keine Zauberei gewesen war. Sie waren schließlich keine Höhlenwilden, sondern Angehörige einer raumfahrenden Zivilisation, die wahrscheinlich bereits Kontakt mit anderen Raumfahrern gehabt hatte. Gab es unter ihnen Individuen mit parapsychischen Fähigkeiten? Dann würden sie sich den Vorgang erklären können, sobald sie ihre erste Überraschung überwunden hatten. Falls nicht, bestand gewaltiger Erklärungsbedarf.


  Wenn er nur ihre Gedanken lesen könnte ...!


  Einer der Fremden sagte etwas. Gucky esperte erneut und gab es dann auf. Seine Fähigkeiten blieben an diesem Ort eingeschränkt. Stattdessen sah er die Aliens an und redete weiter.


  Sie antworteten nicht, und der Translator konnte keine Vollzugsmeldung abgeben.


  »Ich weiß, ihr seid kurzzeitig unserer Atmosphäre ausgesetzt gewesen, die für euch giftig ist«, sagte er, »und das tut uns allen sehr leid. Aber es gab keine andere Möglichkeit, euch zu retten.«


  Die drei Fremden schwiegen.


  Dann sagte einer von ihnen etwas. Der Mausbiber spitzte die Ohren. Täuschte er sich, oder klang das schon ziemlich nach Interkosmo?


  »Ja«, sagte er, »gut so. Sprecht weiter!«


  Aus dem Translator in seinem Ohr drangen neue Wörter, diesmal verständlichere. »Wir ... Hogarthi ... danken ...«


  »Dank ist überflüssig«, sagte Gucky. »Ich bedaure, dass ich nur euch drei retten konnte.«


  Was hatte Vogel Ziellos vor wenigen Minuten gesagt? »Nicht nur drei, immerhin drei!«


  So gesehen hatte er wohl recht.


  »Wir sind Hogarthi«, sagte der Translator plötzlich in völlig verständlichem Interkosmo. »Ich bin Jicloaij, und das sind ...« Es folgten zwei Namen, die der Ilt als Jhagoji und Jsuziaj interpretierte.


  Jetzt ist eine Kommunikation möglich! »Ich bin Gucky, ein Ilt. Hogarthi ... ist das der Name eures Volks?«


  »Wir danken für unsere Rettung«, überging Jicloaij die Frage. »Wie habt ihr das vollbracht?«


  Der Mausbiber zog die Stirn kraus. Wenn die Hogarthi sich so unkommunikativ zeigten, durften sie nicht erwarten, dass er ohne Bedacht große und kleine Geheimnisse ausplauderte. Was sie konnten, konnte er schon lange. »Ihr versteht uns? Sprecht weiter! Je größer der Wortschatz des Translators wird, desto einfacher können wir uns unterhalten. Wir sollten schnell zu einer Verständigung finden.«


  Die drei kugelförmigen Wesen rückten enger zusammen, betrachteten ihn aus ihren Augen an den Sensorstielen und schwiegen.


  »Wir haben den hinteren Teil der Medostation unter ein Schutzfeld gelegt und diesen Bereich mit der Atmosphäre geflutet, die die Fremden benötigen«, sagte Vogel Ziellos. »Sollen wir die Hogarthi hinüberschaffen?«


  Gucky desaktivierte den Translator und nickte. »Aber ganz vorsichtig. Sie sind verunsichert und misstrauisch, zeigen sich nicht kommunikativ oder kooperativ. Ich möchte nicht, dass sie sich wie Gefangene vorkommen.«


  Er schaltete den Übersetzer wieder ein und wandte sich an die Fremden. »Wir bringen euch jetzt in einen Teil unserer Medostation, in dem wir einen kleinen Bereich mit für euch atembarer Luft eingerichtet haben. Erschreckt nicht, wenn sich euer Schutzfeld nun bewegt.«


  Der Mausbiber beobachtete, wie die Bordpositronik der HARVEY das Isolationsfeld langsam verschob und die Bewegung auf Decke und Boden durch Lichtsignale markierte. Die drei Hogarthi machten die Bewegung mit Trippelschritten ihrer vier Füße mit und bezogen ihr neues, kaum größeres Quartier.


  »Auf Dauer ist das zu eng«, sagte Farye, »und die HARVEY ist nicht darauf ausgelegt.«


  »Das ist mir klar«, erwiderte der Ilt. »Eine wesentlich bessere Versorgung der Fremden wäre in der RAS TSCHUBAI möglich. Aber ich will nicht, dass sich die RAS TSCHUBAI schon jetzt offenbart. Es ist unnötig, alle Karten auf den Tisch zu legen. Schließlich wissen wir nichts über die Fremden, außer, dass sie von den Gyanli verfolgt worden sind. Und sie scheinen nicht bereit zu sein, viel über sich zu verraten.«


  »Du misstraust den Fremden?«, fragte Lua.


  »Insofern ja. Ich verstehe jedoch das Misstrauen der Hogarthi, die ihrerseits nichts über ihre Retter wissen. Eine vertrackte Situation.« Er dachte kurz nach. »Farye, stell bitte einen gesicherten Funkkontakt mit der RAS TSCHUBAI her. Und sende Sergio die kompletten Biodaten der Hogarthi und die Aufnahmen zur Auswertung, die mein SERUN aus deren Zentrale gemacht hat.«


   


  *


   


  »Ich verstehe dein Dilemma, Gucky«, sagte Sergio Kakulkan. Der Kommandant der RAS TSCHUBAI dachte kurz nach. »Du hast völlig richtig gehandelt. Die RAS wird erst einmal aus dem Verborgenen agieren. Wir werden unsere Anwesenheit in Orpleyd solange verheimlichen, wie es uns möglich ist.«


  »Aber du kannst uns eins der großen Beiboote schicken, oder?«


  »Selbstverständlich. Welches forderst du an?«


  Der Mausbiber überlegte kurz. »Wie wäre es mit der SAMY GOLDSTEIN?«


  Die RT-M2 SAMY GOLDSTEIN war ein 500-Meter-Schlachtkreuzer der MARS-Klasse. Gucky war mit der Besatzung unter Kommandant Pakuda vertraut und fühlte sich bei ihm in guten Händen. Die GOLDSTEIN hatte Perry und ihn vor wenigen Jahren nach Tefor gebracht.


  Ein kurzer, aber heftiger Schmerz durchzuckte ihn, als er an Rhodan dachte.


  Perry ist nicht tot, sagte er sich zum hunderttausendsten Mal. Und wir werden ihn finden!


  »Einverstanden. Ich schicke die SAMY GOLDSTEIN sofort los. Sie wird in Kürze bei eurer Position eintreffen.«


  2.


  SAMY GOLDSTEIN


  12. August 1522 NGZ


   


  »Ich messe die Nachwirkungen einer ehemals starken Strahlung in dir an, der dein Körper offenbar ausgesetzt war«, sagte der Medoroboter. »Sie werden jedoch langsam abgebaut.«


  Gucky schaute zu dem Energieschirm, der einen großen Teil der Krankenstation der SAMY GOLDSTEIN abtrennte. Er war von innen undurchsichtig, hineinschauen konnte man jedoch ungehindert.


  Dahinter hielten sich die drei Geretteten auf. Die HARVEY hatte in die SAMY eingeschleust, woraufhin die Fremden sofort auf die Medostation gebracht worden waren. Dort war alles für ihren Aufenthalt vorbereitet, und es gab viel bessere Bedingungen für sie.


  Medoroboter umschwirrten sie, um sie weiterhin zu untersuchen und festzustellen, wie sie sich ernährten. Wie war die Flüssigkeit beschaffen, die sie zu sich nehmen mussten? Welche feste Nahrung benötigten sie?


  Eine frei gestaltbare Sitzlandschaft ermöglichte es den Hogarthi, nach ihren Bedürfnissen zu ruhen, allerdings hatten sie bislang keinen Gebrauch davon gemacht. Sie stapften auf ihren Stummelbeinen kurze Strecken hin und her, drückten sich aneinander und unterhielten sich leise.


  Gucky hatte den Eindruck, dass sie schreckliche Angst hatten. Sie wussten nicht, wie sie gerettet worden waren, wer ihre Retter waren und was sie beabsichtigten. Bislang hatten sie sich ausgeschwiegen, keine Einzelheiten verraten. Warum hatten die Gyanli sie verfolgt? Warum wollten sie sie töten?


  Dass sie keine Frage beantwortet haben, dachte der Mausbiber, liegt vielleicht daran, dass wir ihnen keine konkreten Fragen gestellt haben. Es wird Zeit, dass wir uns ausführlich mit ihnen unterhalten.


  Aber das würde noch eine Weile dauern.


  Er konzentrierte sich wieder auf den Medoroboter. »Eine Strahlung? Wegen der ich nach wie vor meine Telepathie nicht einsetzen kann? Ist sie gefährlich für mich?« Er stellte die Frage relativ gelassen. Wäre eine Bedrohung von ihr ausgegangen, hätte der Roboter anders reagiert und sofort einen Mediker hinzugezogen.


  »Nein. Sie wird keine weiteren Auswirkungen auf dich haben.«


  »Warum nur meine telepathischen Kräfte, nicht die anderen?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Woher stammt diese Strahlung?«


  »Sämtliche Daten über den Staubgürtel, die die HARVEY während des kurzen Flugs gesammelt hat, sind mittlerweile von SAM verarbeitet worden.« Damit meinte der Medoroboter die Positronik der SAMY GOLDSTEIN. »Ihnen entnehme ich, dass sich fein verteilt im Staubgürtel winzige, mit Hyperkristallen dotierte Tiauxin-Partikel befinden. Den Daten zufolge verteilen sich die Partikel nicht gleichmäßig, sondern sind mal dichter geballt, mal weniger dicht. Die materialtypische Grundschwingung des Tiauxins moduliert die Hyperstrahlung der Kristalle derart, dass deine telepathischen Fähigkeiten gestört werden.«


  »Du willst also sagen, dass ich quasi unter den ... Nachwehen unseres Aufenthalts innerhalb des Staubgürtels leide?«


  »Ja. Du wirst einige Zeit brauchen, um dich von den Folgen der Strahlung zu erholen.«


  Der Ilt rümpfte die Nase. Die Prognose des Medoroboters passte ihm zwar nicht, er hätte die Geretteten nur allzu gerne telepathisch ausgehorcht. Andererseits erleichterte sie ihn jedoch. Immerhin hatte er keinen dauerhaften Schaden davongetragen.


  Falls die Diagnose überhaupt korrekt war. Natürlich konnte eine einzige medizinische Untersuchung diese Vermutung nicht beweisen. Sie konnte aber sehr wohl herausfinden, dass eine Strahlung im Staubgürtel für den Verlust seiner telepathischen Fähigkeiten verantwortlich war.


  Alles Weitere blieb Vermutung. Wenn auch eine, die gute Grundlagen hatte. Damals, als er nach dem missglückten Sprung nach Luna im Koma gelegen hatte, hatten die Ärzte mehr als genug Zeit gehabt, an ihm neue Untersuchungsmethoden auszuprobieren.


  Gucky schwang die Beine von der Pritsche, auf die er sich unwillig gelegt hatte, und runzelte die Stirn.


  Wenn er ehrlich zu sich selbst war, glaubte er durchaus, dass die Vermutung zutreffend war. Er musste daran denken, dass es ihm nicht gelungen war, inhörige Tiuphoren in ihren Brünnen telepathisch abzuhören, wenn sie es nicht wollten, wenn sie also darauf achteten, sich zu verschließen. Das beruhte zum einem auf ihrer Inhörigkeit ... zum anderen aber offenbar auch an dem Tiauxin der Brünne!


  »Na schön«, murmelte der Ilt gönnerhaft. »Ich bin geneigt, dir vorerst zu glauben, Blechkumpel.« Er schob den Roboter mit seinen telekinetischen Kräften ein Stück zur Seite. Die funktionierten also noch. »Und jetzt versuchen wir erneut, ein Gespräch mit den Geretteten zu führen«, sagte er dann. »Ich befürchte jedoch, viel wird nicht dabei herauskommen. Was meinst du?«


  »Mir fehlt es an jeglichen Daten, das zu beurteilen.«


   


  *


   


  Die Geretteten verhielten sich abwartend, still und misstrauisch. Geradezu verstockt, wie Kinder, die man zu dem Eingeständnis zwingen wollte, dass sie sich insgeheim das verbotene Trivid angeschaut hatten.


  Es war nie gut, jemanden zu etwas zu zwingen. Man musste ihn dazu bringen, es aus freien Stücken zu tun.


  Gucky fühlte, dass mehr dahintersteckte, als sie bisher wussten. Die Funksprüche, die die RAS mittlerweile aufgefangen hatte, zeugten davon, dass die Gyanli Orpleyd offensichtlich mit einer Schreckensherrschaft überzogen, die eine so starke Atmosphäre des gegenseitigen Misstrauens geschaffen hatte, dass man jeden Unbekannten zuerst einmal für einen Feind hielt.


  Der Mausbiber ließ sich auf die Sitzlandschaft vor dem Isolierfeld fallen, das die Fremden vor der für sie tödlichen Sauerstoffatmosphäre schützte, und lümmelte sich betont lässig hin. Vielleicht würden die Fremden es genauso interpretieren. Er desaktivierte den Filter, der verhinderte, dass die Hogarthi hinausschauen konnten, und begrüßte sie.


  »Hallo. Ich hoffe, es geht euch gut, und eure Bedürfnisse werden erfüllt.«


  Die drei Kugelwesen drehten sich unisono zu ihm um, und eines antwortete knapp. Der Mausbiber wusste nicht, ob es Jicloaij war oder Jhagoji oder Jsuziaj. »Ja.«


  »Ihr habt keinen Grund zur Klage?«


  Jicloaij – der Ilt beschloss, bei diesem Namen zu bleiben – zögerte kurz. »Nein«, antwortete er dann gleichermaßen einsilbig.


  »Warum haben die Gyanli euch verfolgt und beschossen?«


  »Weil sie uns töten wollten.«


  Gucky verdrehte die Augen, riss sich dann zusammen und bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Antwort ihn nervte. »Warum wollten sie euch töten?«


  Diesmal kam die Antwort wie auf der Pistole geschossen. »Weil sie unsere Feinde sind.«


  Guckys Schwanz zuckte heftig. Das war auch eine Möglichkeit, um sich abzureagieren.


  Ihm wurde klar, wie sehr er unter dem Verlust seiner telepathischen Fähigkeiten litt. Er hatte eine Sinneskraft verloren, die er schon immer gehabt hatte. Er fühlte sich unvollständig, eingeschränkt, nachgerade behindert, wie ein Mensch, der sein Augenlicht verloren hatte. Wie einfach wäre es doch, die richtigen Antworten zu finden, wenn er die Gedanken der Hogarthi lesen könnte! Er fühlte sich unangenehm an jene noch gar nicht so lange zurückliegende Phase seines Lebens erinnert, in der er seine ursprünglichen Psifähigkeiten verloren gehabt hatte ...


  So kam er jedenfalls nicht weiter. Auf die Frage »Und warum sind sie eure Feinde?« würde er eine genauso nichtssagende Antwort bekommen. Er musste versuchen, die Hogarthi zu überraschen und aus dem Konzept zu bringen.


  »Genau wie die Tiuphoren? Sind das auch eure Feinde?«


  Überrascht richtete der Wortführer der Fremden die Sensorstängel auf. »Die Tiuphoren?«


  »Ja, die Tiuphoren. Sind sie auch eure Feinde?«


  »Du kennst die Tiuphoren?«


  Das ist doch was!, dachte der Mausbiber. Immerhin keine Antwort, die jede Mohrrübe verschrumpeln lässt. »Selbstverständlich kennen wir die Tiuphoren.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Jicloaij.


  Fragend sah Gucky den Hogarthi an.


  »Wir kennen die Tiuphoren«, führte Jicloaij aus. »Aber nicht als Feinde, sondern als Freunde! Als Partner und Verbündete. Wenn du fragst, ob sie unsere Feinde sind, kannst du sie nicht kennen!«


  Gucky hätte sich vor Wut auf sich selbst am liebsten einen Knoten in den Schwanz gebunden. Vielleicht hätte er das Gespräch lieber einem erfahrenen Kosmopsychologen überlassen sollen. Er befürchtete, dass er kostbares Porzellan zerschlagen hatte.


  Was hatte diese Aussage zu bedeuten? Sie war natürlich alles andere als ein gutes Zeichen. Hatten er und die Führungsoffiziere der RAS TSCHUBAI die Situation völlig falsch eingeschätzt?


  Er ging jedenfalls nicht davon aus, gegenseitiges Misstrauen abgebaut zu haben. Eher traf das Gegenteil zu.


  »Das freut mich zu hören«, versuchte er zu retten, was zu retten war. »Der Heimatplanet der Tiuphoren liegt in Orpleyd, oder?«


  »Die Heimatwelt der Tiuphoren?«


  »Ja. Wir suchen sie.«


  »Tiu befindet sich in Orpleyd.«


  Gucky wartete.


  »Wir kennen die Position dieser Welt nicht.«


  Na klar, dachte Gucky. Zumindest behauptet ihr das. Ich würde meine Freunde und Verbündeten auch nicht in die Pfanne hauen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.


  Der Mausbiber versuchte erneut verzweifelt, seine Telepathie anzuwenden und die Gedanken der Geretteten zu lesen. Dann hätte er Gewissheit gehabt.


  Es gelang ihm nicht.


  Noch nicht, hoffte er.


  »Ich werde euch bald wieder besuchen«, sagte er und dunkelte den Energieschirm wieder ab.


  Er benötigte eine neue Strategie.


   


  *


   


  Diesmal versuchten sie es zu fünft.


  Zu Gucky hatte sich Aichatou Zakara gesellt, die einige interessante Theorien entwickelt hatte und nun überprüfen wollte. Außerdem waren Lua, Vogel und Farye hinzugestoßen, die Personen, denen die Kugelwesen nach ihrer Rettung als Ersten begegnet waren. Gucky sah dies als vertrauensbildende Maßnahme an, versprach sich aber nicht allzu viel davon.


  Ein Haufen Experten, darunter Exobiologen und Kosmopsychologen, wohnten dem Gespräch per Holoübertragung bei und standen dem Quintett per Funk jederzeit zur Verfügung. Ihre Aufgabe war es, Antworten zu formulieren und vor Fallstricken zu warnen. Außerdem hatten sie gemeinsam mit Gucky wichtige Aspekte des Gesprächs vorbereitet.


  Der Mausbiber stellte Aichatou als Zeitwissenschaftlerin vor und eröffnete dann das Gespräch. »Etwas stimmt nicht mit eurer Galaxis.«


  Jicloaij – oder einer seiner Artgenossen – antwortete nicht, sah ihn weiterhin an. Ausdruckslos, wie Gucky vermutete.


  »Mit der Zeit eurer Galaxis«, preschte Aichatou Zakara vor.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Jicloaij.


  »Mit dem Zeitgefüge eurer Galaxis. Etwas stimmt damit nicht«, erklärte Aichatou geduldig.


  Täuschte sich Gucky, oder waren die Geretteten gleichermaßen beeindruckt? »Wie habt ihr ...«, begann Jicloaij, verstummte dann.


  »Wie haben wir was?«, fragte Gucky.


  »Verzeih. Ich habe mich unklar ausgedrückt. Ja, tatsächlich, die Zeitwissenschaftlerin hat recht.«


  Gucky bezweifelte, dass die Fremden viel mehr zu diesem Thema sagen würden.


  »Was stimmt nicht mit dem Zeitgefüge?«, hakte Zakara nach.


  Die drei Fremden schwiegen.


  »Viel interessanter ist«, warf Lua ein, »dass ich im Staubgürtel navigieren kann.«


  Das errang die Aufmerksamkeit der Geretteten. »Navigieren?«, fragte Jicloaij. »Im Staubgürtel?«


  »Ich habe dort ein Muster erkannt. Und es eröffnet mir einen Weg, einen Kurs zu setzen und zu halten.«


  Gucky hatte den Eindruck, dass die drei Geretteten plötzlich hellhörig wurden.


  »Wie soll das möglich sein?«, fragte einer der Hogarthi.


  Lua sah Gucky an, und der Mausbiber nickte. Gut, warum nicht?


  »Ich bin mir sicher, dass ich diese Methode mit etwas Übung perfektionieren kann«, antwortete Lua genauso ausweichend, wie die drei Geretteten es ihr ausgiebig vorgemacht hatten. »Warum sollte ein guter Pilot das nicht lernen?«, lenkte sie zusätzlich von ihrer Person ab.


  Die Hogarthi schauten sich an. Ihre Sensorstängel zuckten heftig.


  »Kannst du uns das vielleicht demonstrieren?«


  »Demonstrieren?«


  »Wir brauchen einen Beweis, dass du im Staubgürtel manövrieren kannst.«


  »Wieso braucht ihr diesen Beweis?«, fragte Lua.


  Die drei Fremden antworteten nicht. Gucky hatte nichts anderes erwartet.


  Lua und Farye sahen den Mausbiber fragend an.


  »Fliegen wir mal wieder in den Staubgürtel«, sagte der Mausbiber. Falls sich dadurch eine Möglichkeit ergab, endlich zu einer vernünftigen Kommunikation mit den Hogarthi zu kommen, war er gerne bereit dazu.


  Selbst wenn er dann noch länger auf seine telepathischen Fähigkeiten verzichten musste.


   


  *


   


  Jicloaij hatte die Sensorstiele auf Lua gerichtet und betrachtete aufmerksam all ihre Bewegungen an ihrer Konsole. Die Techniker der SAMY GOLDSTEIN hatten den Hogarthi den direkten Blickkontakt ermöglicht. Sie hatten in der Zentrale der HARVEY eine komfortablere, wenn auch nicht allzu große Aufenthaltskammer für die drei Fremden eingebaut.


  »Lua?«, sagte Farye.


  »Ich bin dran«, sagte die ATLANC-Geborene. Die HARVEY flog soeben in den Staubgürtel ein, und Lua konzentrierte sich auf das Muster auf dem Holo.


  Es war da. Davon war sie fest überzeugt; sie hatte es mit eigenen Augen gesehen.


  Aber sie konnte es nicht mehr erkennen.


  Sie konzentrierte sich auf die dreidimensionale Darstellung. Dieses Mal würde sie dranbleiben – musste dranbleiben, wenn sie irgendeinen Fortschritt bei den drei Fremden erzielen wollte.


  Das Muster war verwirrend. Das Holo stellte alles dar, die Strahlung und die Partikel, und zeigte ihr ein Bild des absoluten Chaos.


  »Strahlung ausblenden!«, befahl sie der Bordpositronik.


  Etwa die Hälfte der Darstellungen verschwand aus dem Holo. Lua sah nun lediglich die kleinen und größeren Staubpartikel, die den Gürtel ausmachten.


  Und war verwirrter als zuvor. »Strahlung wieder einblenden, Monochromdarstellung! Materieortung ausblenden!«


  Die Bordpositronik führte den Befehl aus. Lua erkannte nun einen noch immer sehr komplizierten Flickenteppich aus schwarzen und weißen Punkten, der von solchen in allen möglichen Grauschattierungen vervollständigt wurde. Am liebsten hätte sie ihre Fähigkeit genutzt und die tt-Progenitoren losgeschickt, um das Muster in der Strahlung zu finden, das ihr eine Orientierung ermöglichen würde, doch das Holo war nicht materiell.


  Sie konzentrierte sich, versuchte, das Muster zu ergründen.


  Es gelang ihr nicht.


  Das ist der falsche Weg, wurde ihr klar. Sie musste eine andere Möglichkeit finden.


  »Lua?« Faryes Stimme klang drängend, fast besorgt.


  Sie antwortete nicht, ignorierte Rhodans Enkelin, die Zentrale, die drei Fremden, verbannte alle Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen.


  Und sah das Muster. Plötzlich war es da, und sie fragte sich, wieso sie es zuvor nicht bemerkt hatte, so offensichtlich leuchtete es in dem Holo.


  Sie gab die Daten an Farye weiter. Rhodans Enkelin beschleunigte daraufhin die HARVEY und setzte einen Kurs.


  Lua schaute zu ihrem Pult hinüber, wandte den Blick jedoch sofort ab, als sie bemerkte, dass das Muster ihr entglitt. Sie leerte ihre Gedanken, und es kehrte zurück.


  »Ich gehe auf Überlicht«, sagte Farye Sepheroa. »Faktor 100.000 ... 200.000 ...«


  Je schneller die HARVEY wurde, desto verschwommener wurde das Muster, doch nach ein paar Sekunden klärte es sich und wurde wieder deutlicher.


  Lua nannte Farye weitere Daten, sodass Rhodans Enkelin zumindest die Richtung halten konnte. Es war ein ganz einfacher Kurs, den Farye als Pilotin umzusetzen vermochte. Sie erhöhte die Geschwindigkeit auf einen Überlichtfaktor von 400.000.


  Lua gelang es, den Zustand der geistigen Entrückung aufrechtzuerhalten. Nach einer Weile konnte sie besser damit umgehen. Wenn sie sich zu sehr konzentrierte, verlor sie die Orientierung.


  Das Einzige, was sie tun musste, war, den Kontakt mit Farye zu halten, um ihr die Daten zu übermitteln. Dafür benötigte sie ein Mindestmaß an Konzentration.


  Nicht ablenken lassen!, mahnte sie sich. Aber sie kam nicht dagegen an, schaute trotzdem auf das Umgebungsholo.


  Die HARVEY flog immer tiefer in den Staubgürtel ein. Das Schiff legte zehn Lichtjahre zurück, fünfzehn ...


  Lua drehte sich zu Jicloaij und den beiden anderen Hogarthi um. Die Geretteten verfolgten die Manöver auf den Holos und wirkten beeindruckt. Die ATLANC-Geborene konnte ihre Mimik zwar nicht deuten und auch ihren Worten nichts entnehmen – denn sie schwiegen wie meistens –, aber sie richteten die Sensorstängel überdeutlich auf sie und die Pilotin.


  Die Ablenkung war zu groß. Sofort spürte Lua, wie die Erfassung des Musters ihr wieder entglitt.


  »Das reicht!«, sagte sie und täuschte dabei viel mehr Zuversicht und Selbstsicherheit vor, als sie empfand.


  Farye stoppte. Die HARVEY war in einer halben Stunde knapp zwanzig Lichtjahre tief in den Gürtel vorgedrungen. Die Pilotin schaute zu ihr hinüber, nickte und lächelte.


  Lua erwiderte das Lächeln, atmete tief durch und ließ die Gedanken schweifen. Diesmal gelang es ihr etwas schneller, ein Muster zu erkennen. Sie orientierte sich erneut und nannte einen Kurs, der aus dem Staubgürtel hinausführte.


  Rhodans Enkelin gab den Kurs ein, und die HARVEY setzte sich in Bewegung.


  Lua spürte, wie ihre Anspannung wieder stieg. Obwohl sie eigentlich nur ihre Gedanken schweifen lassen musste, fiel ihr die Deutung des Musters noch immer schwer. Sie fühlte die tt-Progenitoren in ihrer Haarsträhne undeutlich pochen. Hatten sie mitgewirkt, obwohl sie nur ein Holo gedeutet hatte?


  Im Prinzip konnte sie denselben Kurs zurück nehmen, doch sie befürchtete, den geforderten Beweis damit nicht erbringen zu können. Die Hogarthi erwarteten mehr von ihr. Sie musste die Geretteten überzeugen, dass sie die Muster des Staubgürtels tatsächlich lesen konnte.


  Sie suchte und fand einen anderen Weg aus dem Gürtel und gab Farye weitere Kursanweisungen. Behutsam beschleunigte die Pilotin das Schiff, und wenig später verließ die HARVEY den Staubgürtel.


  Farye straffte sich in ihrem Sitz, reckte die Schultern, atmete tief durch.


  Lua merkte ihr an, wie die Anspannung abfiel, und hoffte, dass die Hogarthi die menschliche Anatomie noch nicht genau genug kannten, um ähnliche Schlüsse zu ziehen.


  Sie drehte sich zu den Fremden in ihrer Aufenthaltskammer um. »Nun?«


  Ihr Wortführer – Lua vermutete, dass es Jicloaij war – betrachtete sie lange mit den Sinnesstängeln. »Ihr habt den Beweis erbracht«, sagte er schließlich. »Wir sind nun überzeugt, dass ihr keine Agenten der Gyanli sind, die uns in eine Falle locken wollen.«


  »Wieso sollten wir Agenten der Gyanli sein?«, fragte Lua. »Und wieso haben wir euch jetzt vom Gegenteil überzeugt?«


  »Wenn die Gyanli jemanden mit deinen Fähigkeiten hätten«, antwortete Jicloaij lapidar, »wären sie längst im Staubgürtel. Dann hätten sie das Aggregat bereits gefunden!«
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  Gucky merkte auf. Das Aggregat?


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, was in diesem Zusammenhang damit gemeint sein könnte.


  Aber in ihm stellte sich das Gefühl ein, einen großen Schritt vorangekommen zu sein. Immerhin hatten die Hogarthi ihnen zum ersten Mal freiwillig eine Information gegeben, die wichtig zu sein schien.


  Er schlenderte zu ihnen, versuchte eher reflexhaft noch einmal, ihre Gedanken zu lesen, ehe ihm bewusst wurde, dass es sinnlos war. Vor dem transparenten Energieschirm der Aufenthaltskammer blieb er stehen, betrachtete die drei Insassen.


  »Nachdem wir das geklärt haben«, sagte er mit Bedacht, »werdet ihr uns hoffentlich verraten, was es mit diesem Aggregat auf sich hat.«


  Jicloaij zögerte, wirkte sichtlich ratlos.


  Der Mausbiber fragte sich, wie groß das Misstrauen war, das in NGC 6861 herrschte, und was dazu geführt hatte, dass es überhaupt aufgekommen war.


  »Das werden wir euch keineswegs vollständig berichten«, sagte der Hogarthi schließlich.


  »Nur teilweise?«, fragte der Ilt. Er bewunderte, welche Geduld die Kosmopsychologen an Bord der SAMY GOLDSTEIN aufgebracht hatten. Aus diesem Holz war er nicht geschnitzt.


  »Es ist ein Hort der Flüchtlinge, die Orpleyd auf der Flucht vor den Gyanli verlassen«, fuhr Jicloaij zu Guckys Überraschung unaufgefordert fort. »Das Zentrum ... das Hauptquartier der Staubtaucher.«


  »Staubtaucher?«


  »So nennen wir alle, die in den Staubgürtel flüchten, egal, aus welchem Volk.«


  »Weshalb flüchten sie dorthin?«


  Jicloaij trippelte auf seinen Stummelbeinen ein paar Schritte vor. »Wir werden euch keine weiteren Auskünfte geben. Wir haben genug gesagt.«


  Gucky atmete tief ein. Am liebsten hätte er ...


  Er verdrängte den unfreundlichen Gedanken.


  »Andere werden entscheiden, was man euch sagen kann und was nicht«, fuhr der Hogarthi fort.


  »Was soll das heißen?«


  »Wir sind bereit, euch zum Aggregat zu führen. Aber nur euch. Kein großes Schiff wie eure Muttereinheit.«


  Der Mausbiber überlegte kurz. Einerseits konnten sie sich eine solche Chance nicht entgehen lassen. Gelang es ihnen, mit Entscheidungsträgern in diesem ominösen Aggregat zu sprechen, konnten sie womöglich Verbündete gewinnen. Verbündete bei ihrer Suche nach Perry.


  Andererseits witterte er geradezu die Gefahr. Er glaubte zwar nicht, dass die Hogarthi sie in eine Falle locken wollten. Aber die HARVEY war ein kleines, ein fast winziges Schiff, das einen wesentlich geringeren Schutz bot als die SAMY GOLDSTEIN.


  Und viel geringere Möglichkeiten eröffnete.


  Ganz zu schweigen von der RAS TSCHUBAI, dem wahren Mutterschiff, von dem die Hogarthi nichts wussten.


  Doch welche Alternative hatten sie?


  »Wir bleiben also an Bord dieses Schiffes«, erklärte er sein Einverständnis. »Aber wir möchten eine weitere Person auf diese Reise mitnehmen«, fuhr er spontan fort. »Ihr kennt sie, habt bereits mit ihr gesprochen: Aichatou Zakara. Unsere Zeitwissenschaftlerin. Vielleicht kann sie dazu beitragen, ein paar Fragen zu beantworten, auf die ihr selbst bislang keine Antwort gefunden habt.«


  Jicloaij überlegte wieder lange. »Wir sind einverstanden«, sagte er dann. »Aber nur sie.«


  »Wo genau liegt unser Ziel?«, fragte Lua. »Wie tief werden wir in den Staubgürtel eindringen?«


  Gucky runzelte die Stirn. Er wusste auch ohne seine telepathischen Fähigkeiten, worauf sie hinauswollte.


  Sie war unsicher, was das Muster im Gürtel betraf, wusste nicht genau, ob sie weite Flüge unternehmen und Farye dabei sicher dirigieren konnte. Aber das durfte sie den drei Geretteten natürlich nicht eingestehen.


  »Nicht sehr tief«, versicherte Jicloaij.


  »Na schön«, sagte Gucky und täuschte eine Begeisterung vor, die er nicht empfand. Er würde sich diesen Flug in den Staubgürtel auf keinen Fall entgehen lassen, machte sich aber Sorgen, weil er wusste, dass er dort nicht auf seine telepathischen Fähigkeiten zurückgreifen konnte. Und je länger er sich im Staubgürtel aufhielt, desto länger würde es wahrscheinlich dauern, bis er wieder in der Lage war, Gedanken klar zu lesen.


  »Holen wir Aichatou an Bord und brechen in den Staubgürtel auf!«


   


  *


   


  »Der Staubgürtel hat eine mittlere Dicke von 21.000 Lichtjahren.« Farye schaute von ihren Ortungsinstrumenten auf. »Wie tief fliegen wir hinein?«


  »Wie ich schon sagte, nicht sehr tief«, antwortete Jicloaij. »Nur eine Strecke, die sicherstellt, dass die Gyanli uns nicht folgen können.«


  Aber sicher, dachte Gucky. Das Misstrauen war längst nicht überwunden. Die Hogarthi gingen auf Nummer sicher, versuchten, jede Bedrohung für das geheimnisvolle Aggregat auszuschließen.


  Wahrscheinlich hätte er an ihrer Stelle genauso gehandelt. Sie mussten unbedingt mehr über die Verhältnisse herausfinden, die in Orpleyd herrschten.


  Er blickte verstohlen zu Lua. Sie saß ganz entspannt in ihrem Sessel und versuchte, sich geistig von ihrer Umgebung zu lösen, damit sie sich wieder auf das Strahlungsmuster des Staubgürtels konzentrieren konnte.


  Für ihn war diese dreidimensionale Darstellung der Strahlung nur ein verwaschener, undeutbarer Flickenteppich aus unzähligen Punkten. Er fragte sich, wie Lua ihm irgendwelche Informationen entnehmen, irgendeine Ordnung in ihn hineinbringen konnte. Wahrscheinlich wusste sie es selbst nicht ganz genau, arbeitete eher intuitiv und versuchte dabei, sich Klarheit zu verschaffen.


  Farye beschleunigte die HARVEY, ging schließlich auf Überlicht. Auf ihrer Stirn perlten trotz der klimatisierten Umgebung kleine Schweißtropfen. Auch in sie konnte der Mausbiber sich gut hineinversetzen. Wegen des Staubs und der Strahlung war die Navigation ungebrochen schwierig.


  Lua gab weitere Richtungsanweisungen. »Flieg sehr vorsichtig und beschränk den Überlicht-Faktor auf maximal 300.000! Und leg spätestens jede halbe Stunde einen Zwischenstopp ein.«


  »Verstanden!«, murmelte Rhodans Enkelin und konzentrierte sich auf das Navigationspult.


   


  *


   


  Nach sechzehn Zwischenetappen in knapp acht Stunden hatte die HARVEY 256 Lichtjahre zurückgelegt, und Gucky verspürte eine gewisse Beklemmung. Mit jedem Lichtjahr, das sie überwanden, entfernten sie sich weiter von dem relativen Schutz, den die SAMY GOLDSTEIN ihnen bot. Und das größere Beiboot konnte ihnen nicht folgen. Sie waren auf sich allein gestellt.


  Er betrachtete die Holos. Sie hatten einen Bereich mit geringerer Staubdichte erreicht, in dem Farye ohne Luas Hilfe unterlichtschnell manövrieren konnte.


  »Wir haben unser Ziel erreicht«, sagte Jicloaij, bevor die Pilotin ein weiteres Manöver einleiten konnte. Bis dahin hatten die drei Geretteten eisern geschwiegen. Der Hogarthi hatte hin und wieder mitgeteilt, in welche allgemeine Richtung die HARVEY sich wenden sollte, jedoch nicht verlauten lassen, was die Space-Jet dort erwarten würde.


  »Und was geschieht nun?«, fragte der Ilt ungeduldig. Er wusste, dass es Gründe für diese Vorsicht geben musste, kam aber nicht gegen seine wachsende Ungeduld an. Er musste nur darauf achten, dass sie nicht in Zorn auf die Geretteten umschlug.


  »Ich möchte euch bitten, auf einer speziellen Funkfrequenz ein Signal abzugeben.«


  Der Mausbiber betrachtete Jicloaij aus zusammengekniffenen Augen. Wenn er nur die Gedanken des Hogarthi lesen könnte! »Was für ein Signal?«


  »Ein Hypersignal.« Der Hogarthi nannte die Frequenz. Im terranischen Funkverkehr war sie eher ungewöhnlich.


  »Und was sollen wir funken?«


  »Keine Wortbotschaft. Nur eine Reihe von Impulsen.«


  »Was für Impulse?«


  »Solche mit fünf unterschiedlichen Längen.«


  Eine Art Morsetext, schlussfolgerte Gucky. »Farye?«


  »Das ist kein Problem«, antwortete Rhodans Enkelin.


  »Was ist der Sinn dieser Nachricht?«


  »Wir möchten jemanden über unsere Ankunft informieren.«


  »Wen?«


  »Das werdet ihr zu gegebener Zeit erfahren.«


  »Also gut«, gab der Mausbiber sich geschlagen. Weiter zu insistieren wäre kontraproduktiv gewesen. Sie waren nicht so lange geflogen, um den Geretteten ihren Wunsch zu verweigern und unverrichteter Dinge wieder abzuziehen.


  Gucky war sich darüber klar, dass das Risiko für ihn und die Mannschaft immer größer wurde. Sie begaben sich mehr oder weniger freiwillig in die Gewalt des geheimnisvollen Aggregats und waren letztlich auf dessen Wohlwollen angewiesen.


  Er gab Farye ein Zeichen, und die Pilotin sendete das Signal.


  »Und nun?«, fragte er.


  »Nun warten wir«, antwortete Jicloaij.


  »Worauf?«


  »Darauf, dass der eintrifft, den wir mittels dieses Funksignals informiert und gerufen haben.«


   


  *


   


  Es dauerte zwei Stunden, bis derjenige eintraf, den der Hogarthi benachrichtigt hatte.


  Er kam in einem kleinen Raumschiff, pfeilartig, aber mit einer kugelförmigen Verdickung an der Spitze. Nach dem langen Flug und der Wartezeit hatte ihre Aufmerksamkeit nachgelassen, doch die Bordpositronik gab Ortungsalarm und bildete ein Holo der Einheit, die insgesamt gut vierzig Meter lang war.


  Gucky sah zu den drei Geretteten in ihrer Aufenthaltskammer. Plötzlich schien Leben in sie zu kommen. Sie standen nicht mehr so stoisch da wie in den letzten Stunden, bewegten sich mit kleinen, trippelnden Schritten.


  Viel Platz, ihren Bewegungsdrang auszuleben, hatten sie ja nicht.


  »Kennt ihr diese Einheit?«, fragte der Mausbiber.


  »Ja«, bestätigte ihr Wortführer Jicloaij. »Es ist das Schiff dessen, auf den wir warten.«


  »Und wer ist das?«


  Der Hogarthi betrachtete ihn nur aus den Augen in seinen Sensorstängeln.


  Der Mausbiber wandte sich an Farye. »Holoverbindung!«


  »Ich arbeite daran.« Sie bediente mit flinken Fingern ihre Kontrollen. »Ich bekomme nur eine reine Sprechverbindung«, sagte sie Sekunden später.


  Gucky nickte.


  Eine Stimme erklang in der Zentrale der HARVEY, im ersten Augenblick knarrend und dumpf, dann weicher, mit viel weniger Knacklauten. Was sie sagte, blieb jedoch völlig unverständlich.


  »Sende ihm die Daten für die Übersetzung dieses Gyanliidioms«, sagte der Mausbiber. »Anliit, oder wie es heißt. Das, was sich als Lingua franca von Orpleyd durchgesetzt hat.«


  Kurz darauf wurde die Stimme verständlich. »Ihr habt mich zu dieser Position gerufen. Ich kenne weder euch noch euer Schiff. Wer seid ihr, woher habt ihr diesen Kode?«


  Der Mausbiber beschloss, die Regeln der Höflichkeit nicht außer Acht zu lassen, und stellte sich vor. »Ich komme aus dem Reich Tramp, und wir sind fremd in Orpleyd«, erklärte er. »Wir haben drei Hogarthi an Bord genommen, als ihr Schiff zerstört wurde, und sie auf ihre Bitte hierher gebracht.«


  »Wie?«, fragte die Stimme, nun wieder knarrend. »Hogarthi können im Staubgürtel nicht navigieren. Niemand kann das.«


  »Unser Pilot ist dazu imstande.«


  Die Stimme schwieg.


  Lange.


  »Kann ich mit den Hogarthi sprechen?«, fragte sie dann in weicherem Tonfall.


  »Wir können eine Holoverbindung herstellen«, sagte Gucky. »Dann kannst du sie auch sehen.«


  »Ein Gespräch genügt.«


  Gucky deutete auf die Aufenthaltskammer der Hogarthi. »Direktverbindung«, sagte er.


  In der Kammer mit der Giftgasatmosphäre erklangen Worte. Der Translator konnte sie nicht übersetzen. Offensichtlich sprach die Stimme nun in einem anderen Idiom als dem, das ihm bereits bekannt war.


  Der Wortführer der Hogarthi antwortete kurz und knapp in derselben Sprache. Nach drei, vier Wortwechseln war das Gespräch beendet.


  »Ich komme zu euch an Bord«, kündigte der Sprecher an.


  »Du bist herzlich dazu eingeladen«, stellte Gucky süffisant klar. »Da unsere Andocksysteme wohl kaum kompatibel sein werden, werden wir einen Verbindungsschlauch ausfahren, durch den du unser Schiff betreten kannst, sobald deine Einheit neben uns liegt.«


  »Ich danke dir«, antwortete der Unbekannte förmlich. Und fügte zur Überraschung des Mausbibers etwas verbindlicher hinzu: »Ich kann es kaum erwarten, euch kennenzulernen.«


  4.


  HARVEY


  12. August 1522 NGZ


   


  Sie empfingen den Unbekannten in der Schleuse der HARVEY. Ein Datenabgleich hatte ergeben, dass es sich bei ihm um einen Sauerstoffatmer handelte, den die Atmosphäre an Bord der Space-Jet vor keinerlei Probleme stellte.


  Daher ging der Mausbiber automatisch davon aus, es mit einem Wesen zu tun zu bekommen, das zumindest eine humanoide Grundform und gewisse Ähnlichkeiten mit Lemurerabkömmlingen, Ilts oder vielleicht Halutern hatte.


  Er musste seine Vorstellungen umgehend revidieren.


  Der fremdartige Gast trat in die Schleuse der HARVEY, und Gucky stellte zuerst einmal fest, dass er es nicht mit einem, sondern mit zwei Wesen zu tun hatte.


  Das Duo bestand aus einem Pflanzenwesen, das von einem Insektoiden getragen wurde.


  Gucky betrachtete die Neuankömmlinge mit einer Mischung aus Überraschung und Faszination. Unwillkürlich musste er daran denken, wie lächerlich seine Erwartungshaltung angesichts eines schier unendlichen Universums mit all seiner Vielfalt des Lebens gewesen war.


  Der Insektoide war ein ameisenartiges Geschöpf mit ockergelbem Panzer und sechs Extremitäten. Die beiden unteren Extremitätenpaare nutzte er als Beine, sodass etwa zwei Drittel des zwei Meter langen Körpers waagrecht über dem Boden verliefen. Danach knickte der Leib in einer starken Einschnürung ab, praktisch in einer Wespentaille, wodurch das vordere Drittel aufgerichtet wurde. Nur dieses vordere Drittel war in ein dunkelrotes, eng anliegendes Gewand aus glänzendem Material gekleidet.


  Das mittig am Oberkörper sitzende Armpaar unterschied sich optisch in nichts von den Beinen. Alle Extremitäten liefen in drei Spitzen aus, die gelenkig genug wirkten, um wie Finger eingesetzt zu werden. Eine weitere Einschnürung oben grenzte einen separat beweglichen Kopf ab, der in diesem Moment eine langsame Bewegung vollzog, die jeden Teil der Schleuse und der dahinter befindlichen Zentrale der HARVEY in den Bereich seiner Facettenaugen brachte.


  Auf dem Hinterleib, also dem waagrecht verlaufenden Körperteil, trug der Ameisenartige das Pflanzenwesen. In einer Mulde des Panzers, die etwa dreißig Zentimeter tief war und zwanzig Zentimeter durchmaß, befand sich Erde, in der das Pflanzenwesen wurzelte. Gucky glaubte, eine Art Bonsai-Tanne zu sehen, die insgesamt nicht höher sein mochte als dreißig Zentimeter und verästelte kleine schwarze Zweige aufwies, die ockergelbe Nadeln trugen. Das war genau derselbe Farbton, den auch der Panzer des Insektoiden hatte.


  »Ich bin To'a-Anum-Che«, erklang wieder eine der beiden Stimmen, die Gucky schon zuvor gehört hatte, die weichere mit wenigen Knacklauten. »Ich gehöre zum Volk der To'a-Anum.«


  Der Mausbiber hatte sich schon wieder in der Gewalt. »Und du bist ...?«, wandte er sich an den Insektoiden.


  »To'a-Anum-Che ist das, was ihr wahrscheinlich als Pflanzenwesen wahrnehmt«, antworte der Ameisenartige mit der knarrenden und dumpfen Stimme, die der Ilt ebenfalls schon vernommen hatte.


  »Und dein Name ist ...?«, beharrte Gucky.


  »Es genügt, wenn ihr To'a-Anum-Che mit Namen ansprechen könnt«, antwortete der Ameisenähnliche knarrend. »Es bereitet mir großes Vergnügen, namenlos zu bleiben.«


  Gucky wurde klar, dass der Ameisenartige mehr war als der Träger für das Pflanzenwesen. Die beiden so unterschiedlichen Geschöpfe bildeten wahrscheinlich eine Symbiose, wobei dem Ilt bisher nicht klar war, was der jeweilige Symbiosepartner konkret zu der Vereinigung beitrug.


  Das erklärte die unterschiedlichen Stimmlagen. Der Insektoide sprach offenbar nicht nur seine eigenen Worte aus, sondern formulierte auch das, was das Pflanzenwesen zu sagen hatte. Sprach er für sich selbst, war seine Stimme knarrend. Sprach er für das Pflanzenwesen, war sie weicher und kam größtenteils ohne die Knacklaute aus, die seine eigene Stimme prägten.


  »Willkommen an Bord«, sagte der Mausbiber.


  »Ich danke für den freundlichen Empfang.«


  Gucky bemerkte, dass beide Stimmen von einem Translator übertragen wurden, den der Ameisenartige an einer Kette um den Brustpanzer trug. Zumindest vermutete er, dass das Gerät diese Funktion hatte.


  »Du bist ein Sprecher des Aggregats, von dem die Hogarthi uns berichtet haben, ohne damit etwas darüber zu verraten, worum genau es sich handelt?«


  »Nein«, sagte der besondere Gast. »Ich bin Navigator.«


  »Navigator?«, echote Gucky.


  »Genau. Ich diene dem Aggregat als Führer durch den Staubgürtel. Bislang ist das die einzige bekannte Art, diese Region zu durchqueren. Kein anderes Volk ist in der Lage dazu.«


  »Und es gibt nicht mehr sehr viele To'a-Anum«, fuhr die knarzige Stimme fort. »Sie benennen sich stets mit ihrer Volksbezeichnung, gefolgt von einem kurzen Namen. Vielleicht werdet ihr demnächst To'a-Anum-Fa kennenlernen oder To'a-Anum-Kon. Aber viel mehr To'a-Anum wohl kaum.«


  »Ich verstehe«, antwortete der Mausbiber gedehnt. Im Gegensatz zu den Hogarthi kam das Ameisenwesen ihm geradezu geschwätzig vor.


  »Nur deshalb bin ich hier«, fuhr das Symbiosewesen mit der weicheren Stimme fort. »Bislang konnten nur wir To'a-Anum den Staubgürtel durchqueren. Doch nun ist plötzlich die aufgetaucht, die ihr Lua nennt, und zumindest gibt es Anzeichen, dass sie diese Region ebenfalls durchdringen kann.«


  Der Ilt ließ unwillkürlich den Nagezahn aufblitzen. Das war es also!


  Er versuchte, sich in die paranoide Grundhaltung dieser Galaxis hineinzuversetzen.


  Das geheimnisvolle Aggregat hatte sich offensichtlich in den Staubgürtel zurückgezogen, um Schutz vor den Gyanli zu finden. Denn offenkundig waren die To'a-Anum bislang die Einzigen, die innerhalb des Gürtels navigieren konnten.


  Jetzt hatte Lua bewiesen, dass sie ebenfalls dazu imstande war.


  Gucky war nicht wohl zumute. Was, wenn das Aggregat beschloss, das einzige Fremdwesen, das seine Sicherheit bedrohte, zu eliminieren? Deshalb hatte er offengelassen, ob nicht noch mehrere Trampianer dazu imstande waren.


  Ich denke schon genauso paranoid wie die Bewohner Orpleyds.


  Aber er war der Verantwortliche für die Sicherheit der Space-Jet und ihrer Besatzung. Er musste diese Möglichkeit in Betracht ziehen.


  »Ich bin fasziniert von Luas Fähigkeiten«, sagte das Pflanzenwesen, wie Gucky anhand der Stimmlage erkannte. »Ich bitte darum, mich später mit ihr unterhalten zu dürfen.«


  »Später?«, fragte der Mausbiber.


  »Zunächst steht der Flug zum Aggregat an.«


  Das war ein Fortschritt. Nun würden sie mit eigenen Augen sehen, was es damit auf sich hatte.


  »Ausgezeichnet«, sagte der Ilt. »Fliegen wir los!«


  To'a-Anum-Che trat neben Farye und erteilte ihr Anweisungen.


  Sie programmierte den Kurs. »Wie weit ist das Aggregat von uns entfernt?«


  »Etwa siebentausend Lichtjahre.«


  Farye schluckte, und Lua verdrehte die Augen.


  »Ich werde dich leiten«, sagte das Pflanzenwesen an ihrer Seite. »Ich werde dir laufend die Navigationsanweisungen geben. Da ich dich lotse, kannst du schneller fliegen als zuvor. Geh auf einen Überlicht-Faktor von 700.000.«


  »Selbst mit dieser Geschwindigkeit«, Farye hatte sich wieder in der Gewalt, »werden wir mindestens vier Tage brauchen, um unser Ziel zu erreichen.«


  »Wenn es so ist, ist es so«, sagte To'a-Anum-Che gleichmütig, und der Ameisenähnliche stieß gleich darauf ein knarziges Brummen aus.


  Farye beschleunigte die HARVEY.


  Gucky wusste nicht, was er von der gesamten Sache halten sollte, doch er atmete auf.


  Endlich waren sie unterwegs. Endlich war ein Ziel in greifbarer Nähe.


   


  *


   


  Seit zwei Tagen waren sie mittlerweile im Staubgürtel unterwegs.


  Eigentlich hätte Vogel Ziellos rundum glücklich sein können: Abenteuer zu erleben, den Kosmos zu sehen, das war seine Absicht, das große Ziel, das er im Leben verfolgte.


  Aber er konnte nicht glücklich sein – nicht, solange Lua so niedergeschlagen war ...


  Etwas stimmte nicht mit ihr. Sie lag wie ein Häufchen Elend auf der Koje ihrer kleinen Kabine in der HARVEY. Vogel hatte es sich neben ihr so bequem wie möglich gemacht. Er vermisste seinen Schlafbaum, aber daran ließ sich nichts ändern. Der Baum war viel zu groß und sperrig, als dass man ihn in ihre gemeinsame Kabine hätte verfrachten können. Er war in ihrer großen Kabine in der RAS gut aufgehoben.


  Manchmal bedauerte er, dass er einen leicht nach oben gerichteten Schnabel hatte. Er hätte gerne aufmunternd oder tröstend gelächelt, zumindest so etwas wie ein Grinsen aufgesetzt, doch der Schnabel erschwerte diese Mimik ungemein.


  Also musste er es allein mit Worten versuchen.


  »Was ist?«, fragte er Lua.


  »Was soll schon sein?«


  Zärtlich ließ er den Zeigefinger um Luas Bauchnabel gleiten. Sie wartete darauf, dass er ihn in den Nabel senkte. Das mochte sie nicht, und damit würde er ihr einen Grund geben, aufzuspringen, die Wütende zu spielen und damit dem Gespräch auszuweichen, das er mit ihr führen wollte.


  Aber den Gefallen würde er ihr nicht tun. Er schob den Finger höher. »Du wirkst ... angespannt.«


  Lua funkelte ihn böse an, entschied sich dann aber, darauf zu antworten. »Ich ...« Sie zögerte, sah ihn an. »Ich fühle mich überfordert.«


  Er lachte leise auf, schüttelte den Kopf. »Überfordert? Du hast die halbe RAS TSCHUBAI im Alleingang repariert und fühlst dich jetzt ...?«


  »Überfordert«, wiederholte sie, »und deshalb bin ich so angespannt.«


  Vogel überlegte sich genau, was er jetzt sagen sollte. Lua wiederholte sich, wich aus, sprach um den heißen Brei. Er verstand ihre Befürchtungen nicht, wusste jedoch, dass er sie ernst nehmen musste.


  »Warum?«, fragte er nur.


  »Weil meine Fähigkeit mir so viel Verantwortung auferlegt.«


  »Deine Begabung, das Muster des Staubgürtels zu deuten?«


  Sie nickte.


  »Hast du schon mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Nein. Ich halte vor Gucky und den anderen verborgen, dass mich das so sehr mitnimmt. Nicht aber ...«


  Vogel wusste, was sie sagen wollte, und freute sich zutiefst darüber.


  Nicht aber vor dir.


  »He«, versuchte er sie aufzumuntern. »Wir haben bislang einiges geleistet und alles geschafft!«


  »Ach?«


  »Ja. Wir waren in den Jenzeitigen Landen und haben es geschafft!«


  »Und?«, konterte Lua. »Ja, wir waren in den Jenzeitigen Landen, doch war das unsere Leistung? Nein! Es war einfach die Situation, in der wir uns befanden. Wir sind nicht aufgrund unserer Leistung als letzte Generation während der Reise der ATLANC geboren worden.«


  »Das stimmt, aber ... he, du hast dich auf Andrabasch an Bord von Tifflors Atopischer Sonde geschmuggelt! Das war durchaus keine geringe Leistung ...!«


  »Tja, aber dummerweise bin ich in den Jenzeitigen Landen gestorben! Tolle Leistung. Mein Leben ist nicht mehr echt!«


  »Natürlich ist es echt. Und für mich bist du sowieso echt.« Er knabberte an ihrem Ohr, und sie ließ ihn gewähren. »Jetzt mach dich nicht selbst fertig. Du bist Geniferin, hast eine hervorragende Ausbildung. Und eine besondere Affinität zu höherdimensionalen Bereichen und Ereignissen. Du warst immer die Beste, wirklich hochbegabt.« Vogel wusste, dass sie besonders unter Druck an mangelndem Selbstvertrauen litt, hütete sich jedoch, es zu sagen. »Du musst das richtig sehen. Wem sonst wäre es überhaupt gelungen, die HARVEY in den Staubgürtel zu fliegen? Farye nicht, Jawna nicht, Gucky nicht. Du kannst nicht erwarten, dass dir das einfach so zufliegt. Du brauchst eine gewisse Zeit, um zu lernen, damit umzugehen.«


  »Hm.« Lua setzte sich auf dem Bett auf, griff nach ihrer besonderen Haarsträhne, berührte sie, drehte sie zwischen den Fingern und spielte damit.


  »Sag mal«, fuhr Vogel fort, »was sind deine Absichten und Ziele im Leben? Was wünscht du dir am sehnlichsten?«


  Lua dachte kurz nach. »Abenteuer und Wunder erleben«, sagte sie dann. »Am Kosmischen teilnehmen.«


  Vogel lachte leise. »Ha! Genau wie bei mir. Ich habe das gerade eben gedacht ... Abenteuer zu erleben, den Kosmos zu sehen, das ist mein großes Ziel. Überleg doch, Lua! Wir haben zwar die Jenzeitigen Lande gesehen, aber die gibt es nicht in diesem Universum. Mir kommt schon alles fürchterlich unwirklich vor, was wir dort erlebt haben. Aber das hier ... das normale Universum ... das ist real! Das ist die wirkliche Welt!«


  Er hielt inne, kniff ein Auge zu, überlegte noch einmal, was er sagen wollte. Manchmal war er zu ungestüm, redete sich um Kopf und Kragen. Das musste er in dieser Situation unbedingt vermeiden.


  »Wir kennen dieses Universum, diese normale Welt«, fuhr er dann fort, »erst seit so kurzer Zeit. Und es hat so viel Neues zu bieten! Bist du nicht neugierig darauf? Neugierig auf diese neue Welt?«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Lua.


  »Darauf, dass wir Zeit brauchen. Wir haben hier Freunde gewonnen, sind Teil einer großen Gemeinschaft. Wir können unsere Lebensziele verwirklichen. Dass uns nicht alles in den Schoß fällt, ist doch klar. Sei mal ehrlich: Die meisten Menschen, die wir kennen, hätten diesen Übergang aus den Jenzeitigen Landen in die wirkliche Welt nicht so einfach geschafft. Oder überhaupt nicht. Das ist doch eine Leistung, oder?«


  Sie nickte zögernd.


  »Und ganz nebenbei haben wir noch einen Zellaktivator ... und damit alle Zeit der Welt. Setz dich also nicht zu sehr unter Druck.« Ihn wunderte selbst, dass er diese Worte sprach. »Wir schaffen das!« Er bewegte ruckartig den Kopf. »Und das ist eine ganz gewaltige Leistung!«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Auf die wir stolz sein können. Wir sind keine Übermenschen. Wir sind nicht Gucky. Aber wir bekommen das hin!«


  Unsicher lächelte sie.


  Er kam zum Schluss, dass er genug gesagt hatte. Es gab andere Dinge, die das Leben lebenswert machten. Abenteuer zu erleben und den Kosmos zu sehen war nicht alles. Langsam ließ er die Hand auf ihrem Bauch wieder tiefer gleiten, um den Nabel herum, und noch tiefer ...


   


  *


   


  Gucky ließ den Blick verstohlen durch die Zentrale der HARVEY gleiten.


  Der Moment, auf den sie alle voller Spannung gewartet hatten, war endlich da. Nach den vier errechneten Tagen Flugzeit hatte To'a-Anum-Che erklärt, dass die HARVEY am Ende dieser Überlichtetappe in unmittelbarer Nähe des Aggregats in den Normalraum zurückfallen würden. Alle Besatzungsmitglieder hatten sich lange vor der Zeit eingefunden. Niemand wollte den ersten Blick auf das ominöse Aggregat verpassen.


  Farye saß hinter den Kontrollen, angespannt, konzentriert. Der Mausbiber vermutete, dass sie erleichtert sein würde, nachdem sie den Flug endlich absolviert hatte.


  Aichatou Zakara war wie immer wortkarg und stand kerzengerade und unnahbar inmitten der anderen Besatzungsmitglieder. Die Chronotheoretikerin wirkte in sich gekehrt, selbstbeherrscht und kontrolliert und inmitten der Besatzung zweifellos eine Ausnahmeerscheinung. Sie stammte vom Planeten Gewas und war eine Targia, eine Nachfahrin der Tuareg. Sie hatte pechschwarz schimmernde Haut, volle Lippen und schwarzes Haar. Stirn, Nase und Wangen färbte sie regelmäßig in dunklem Rot, die Lippen in hellem Blau. Drei dunkle strichförmige Ziersteine waren in die Haut am Kinn eingelassen. Zumeist trug sie eine schwarze Bluse mit Kapuze.


  Lua Virtanen und Vogel Ziellos standen nicht weit von Zakara entfernt in ihren Standard-Bordkombis da und warteten gespannt darauf, dass sich endlich das Holo bildete.


  Gucky erkannte auch ohne seine telepathischen Fähigkeiten eine jugendliche Unbekümmertheit, um die er sie beneidete. Früher war er ähnlich gewesen, zu der Zeit, als er Bully noch regelmäßig telekinetisch unter der Decke hatte kreisen lassen.


  Aber diese Zeit war längst vorbei.


  Und To'a-Anum-Che? Das Pflanzenwesen und seinen insektoiden Träger konnte er überhaupt nicht deuten. Aber er hatte längst beschlossen, bei ihm auf der Hut zu bleiben.


  »Der Überlichtflug endet in fünf Sekunden«, riss Farye den Mausbiber aus seinen Betrachtungen, »in drei ... jetzt!«


  Die HARVEY fiel in den Normalraum zurück, doch als das Ortungsholo sich bildete, war nicht viel darauf zu sehen. Dichte Staubwolken trieben in dreidimensionaler Darstellung vor der Space-Jet.


  Es folgte das routinemäßige Vorgehen, das die Bordpositronik mittlerweile mehrfach durchgeführt hatte und nun ohne ausdrücklichen Befehl in die Wege leitete. Sie schaltete Filter dazwischen und ließ die Ortung auf anderen Wellenbereichen des optischen Spektrums arbeiten. Gleichzeitig rekonstruierte sie aus den verarbeiteten Daten ein Bild, das der Wirklichkeit sehr nahe kam.


  Ein Bild, das den Anwesenden in der Zentrale der HARVEY den Atem verschlug.


  Die letzten Staubwolken lösten sich auf, und aus der Dunkelheit des Alls schälte sich ein gewaltiges unregelmäßiges Objekt, gebildet aus Hunderten ineinander verkeilter und miteinander verbauter Schiffskörper. Kugel, Kegel und Keile, Oktaeder, Walzen und Zigarren steckten ineinander, klebten aneinander, waren aufgepfropft und durchdrangen sich. Gucky sah sogar einige Meteoritenbrocken, die man einfach in das Gebilde eingebaut hatte, das ihn an ein verzerrtes und überkrustetes Kreuz erinnerte.


  Der Bordrechner spielte die ersten Daten ein.


  Der Zentrumsbereich, in dem sich vier unregelmäßig geformte Balken trafen, hatte einen Durchmesser von etwa 25 Kilometern. Die Arme hatten Längen zwischen 21 und 43 Kilometern und durchmaßen maximal 14 Kilometer, wobei sie alles andere als reguläre Formverläufe zeigten. Manche Schiffskörper waren sogar nur mit dünnen Röhren an das künstliche, aber wie organisch wuchernde Gebilde angeschlossen worden.


  Undeutlich hörte Gucky, wie der Bordrechner die einzelnen Daten herunterrasselte. »Länge des Nordbalkens 37 Kilometer, maximaler Durchmesser 12 Kilometer, Länge des Südbalkens 21 Kilometer, maximaler Durchmesser 11 Kilometer, Länge des Westbalkens 43 Kilometer, maximaler Durchmesser 14 Kilometer, Länge des Ostbalkens 25 Kilometer, maximaler Durchmesser 10 Kilometer ...«


  Der Mausbiber fixierte das Pflanzenwesen und seinen Symbionten mit durchdringenden Blicken. Diese verschachtelte heterogene Anlage mit der vagen kreuzförmigen Grundstruktur war das Aggregat?


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Das Aggregat besteht aus zahllosen aneinandergebauten und ineinanderverbauten Raumschiffwracks der unterschiedlichsten Völker«, sagte der Ameisenähnliche mit seiner weicheren Stimme. »Es ist unsere Zuflucht innerhalb des Staubgürtels. Da es hier keine Welten gibt, auf denen ein Überleben möglich ist, haben wir aus der Not eine Tugend gemacht und uns selbst eine Heimat geschaffen, in der wir überdauern können.«


  Gucky schwieg. Er war begierig darauf, die Geschichte der Flüchtlinge von Orpleyd zu erfahren, ahnte aber, dass sie tragisch war und von Elend und Leid bestimmt wurde.


  »Steuere dein Schiff zum Aggregat!«, fuhr To'a-Anum-Che fort. »Dort können an zwei Stellen Schiffe andocken, am Wehrdock die Kriegsschiffe, am Versorgungsdock die Versorgungsschiffe.«


  »Ich nehme an, wir entscheiden uns für das Versorgungsdock?«


  »Du vermutest ganz richtig«, beschied das Pflanzenwesen dem Ilt. »Oder ist dieser Raumer ein Kriegsschiff?«


  »Aber auch keine Versorgungseinheit«, konterte Gucky.


  5.


  Im Aggregat


  17. August 1522 NGZ


   


  Die Staubtaucher, die vor den Gyanli in den Staubgürtel geflohen waren und das Aggregat bewohnten, zeichnete eine Eigenschaft besonders aus: Sie sorgten füreinander und halfen sich gegenseitig.


  War es nur der gemeinsame Feind, der sie zusammenschweißte, oder wuchs an diesem unwirtlichen, künstlichen Ort etwas heran, das größer war als die Summe seiner Einzelteile?


  Kaum hatte die HARVEY in den großen, ziemlich dunklen Hangar eingeschleust, aufgesetzt und das Schott geöffnet, als auch schon vier Hogarthi vor der Space-Jet auftauchten.


  »Sie wollen eure Gäste abholen, damit sie untersucht und gegebenenfalls angemessen versorgt werden können«, erklärte To'a-Anum-Che. »Dürfen sie das Schiff betreten?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Gucky. »Wir haben die drei Hogarthi nicht gerettet, damit sie an irgendwelchen Komplikationen sterben.«


  Die Neuankömmlinge hatten transparente Raumanzüge mit Atmosphärekapseln dabei, die sie den drei Geretteten in die Aufenthaltskammer reichten. Die Überlebenden der Explosion ihres Raumschiffs legten sie an, und der Ilt sah, wie sie erleichtert durchatmeten.


  Er ließ die Giftgasatmosphäre absaugen und danach den Energieschirm desaktivieren, der die beiden Atemgemische voneinander getrennt hatte.


  Die Hogarthi trotteten an ihm und den anderen Besatzungsmitgliedern der HARVEY vorbei zum Schott der Space-Jet. Gucky konnte ihre Mimik nicht deuten, doch sie wirkten unglaublich erleichtert, als wären sie dem Tod im letzten Augenblick entronnen.


  Ihr Wortführer, Jicloaij, blieb stehen und drehte sich zu Gucky um.


  »Ihr habt uns das Leben gerettet«, sagte er. »Ich möchte mich auch im Namen meiner beiden Kameraden bedanken.«


  »Das war für uns eine Selbstverständlichkeit«, wehrte der Ilt bescheiden ab.


  »Das wäre es nicht für jeden gewesen. In Orpleyd kümmern sich die meisten nur um sich selbst. Das müssen sie, wenn sie überleben wollen. Und wir haben euch bislang noch nicht gedankt. Zumindest nicht ehrlich und aus reinem Herzen.« Die Sensorstängel wanderten auf und ab, als wollte der Hogarthi sich das Bild des in etwa gleich großen Mausbibers einprägen. »Wir stehen ganz am Anfang einer Beziehung, die ich nicht abschätzen kann. Ich hoffe aufrichtig, dass wir eine Verständigung erzielen können.«


  »Bis dahin ist es gewiss ein langer Weg.«


  »Selbst der längste Weg beginnt mit dem ersten Schritt, und den haben wir gemacht. Jedenfalls stehen wir euch gegenüber in einer Ehrenschuld, die ihr jederzeit abrufen könnt.«


  »Das werden wir hoffentlich nie tun müssen, aber ich freue mich, wenn wir uns wiedersehen«, sagte der Mausbiber. »Und jetzt lasst euch so gut versorgen, wie es nur andere Hogarthi vermögen.«


  Jicloaij drehte sich um und trippelte auf den Stummelbeinen den anderen Hogarthi hinterher, die die HARVEY bereits verließen, anscheinend froh, sich wieder in einer vertrauten Umgebung zu befinden.


  »Und nun?«, wandte Gucky sich an To'a-Anum-Che.


  »Nun möchte ich euch zum Koordinator des Aggregats führen«, antwortete der Ameisenähnliche mit seiner weichen Stimme. »Zu Pedcos, dem Obersten Funktionswart.«


  »Zum Obersten Funktionswart? Klingt ja enorm wichtig«, sagte der Mausbiber. »Wer von uns soll euch begleiten?«


  »Das bleibt dir überlassen«, sagte der Insektoide mit der knarrenden Stimme. »Wir ... bitten jedoch, dass du und Lua auf jeden Fall mitkommen.«


  Der Ilt grinste schief. Indem sie Lua mitnahmen, stellten sie sicher, dass die HARVEY das Aggregat nicht verlassen konnte. Oder zumindest nicht weit kommen würde. Ohne die junge Frau war eine Rückreise durch den Staubgürtel so gut wie ausgeschlossen.


  »Wir gehen alle«, entschied Gucky. »Ich muss dich jedoch warnen. Wir werden unser Schiff versiegeln. Solltet ihr versuchen, unbefugt einzudringen, wird es sich selbstständig vernichten. Und dabei wahrscheinlich einen gewaltigen Schaden am Aggregat anrichten.«


  »Du bluffst«, knarzte der Ameisenähnliche. »Wie wollt ihr dann jemals zurück durch den Staubgürtel kommen?«


  »Du wärst verblüfft, wozu wir fähig sind«, sagte Gucky lapidar.


  »Wie ihr wollt.« Nun sprach der Insektoide wieder mit der weichen Stimme des Pflanzenwesens. »Wir haben eine Bitte an euch. Verzichtet im Aggregat bitte auf die formidablen Kampfanzüge, die ihr SERUNS nennt. Sie sind für diese Umgebung nicht geschaffen.«


  »Wieso nicht?«


  »Mit den SERUNS könntet ihr Wände durchstoßen und massiven Schaden anrichten, vielleicht sogar einen Hüllenbruch herbeiführen. Die Gefahr ist zu groß.«


  »So weit geht das Vertrauen nicht?«


  »Zumindest nicht an dem Anfang, an dem wir stehen«, gestand To'a-Anum-Che freimütig ein.


  »Nun gut. Ihr seid die Hausherren, wir sind die Gäste. Seid ihr mit leichten Schutzanzügen mit Armbandgeräten einverstanden?«


  »Selbstverständlich. Und wir danken euch für euer Entgegenkommen.«


  »Zieht euch um, Leute«, sagte der Mausbiber zu den anderen. »Wir sehen uns jetzt das Aggregat an!«


   


  *


   


  Nachdem sie die HARVEY verlassen hatten und Gucky gerade die Space-Jet versiegelte und den Kode für die Selbstvernichtung eingab, näherte sich ihrem Schiff ein Schweber. Der Mausbiber betrachtete ihn aufmerksam. Es war ein eher primitives Modell. Eine große Ladefläche war von Gattern umsäumt, die verhindern sollten, dass während des Flugs jemand herunterfiel. Die Antriebsaggregate waren am Heck des Gefährts angebracht. Ein Wesen stand daneben und lenkte den Schweber, zwei weitere schauten am Bug nach vorn.


  Sie sahen vollkommen unterschiedlich aus, gehörten demnach wohl drei verschiedenen Völkern an. Der Pilot trug ein weit wallendes, bis zum Boden reichendes Gewand mit einer Kapuze, unter dem ein knochiges Gesicht mit vier Augen und einer schmalen Mundöffnung zu sehen war. Es wirkte wie der Totenschädel eines Krokodils und war genau wie die knochigen sechsgliedrigen Hände von dünner, fast durchsichtiger Haut überzogen.


  Der zweite Passagier war ein etwa anderthalb Meter großer Vogelähnlicher mit riesigen weißen Augen, einem Röhrenschnabel, mit dem er wohl eher trompeten als Beute auflesen konnte, weißem, kugelförmigem Gefiederschmuck auf dem Kopf und ebenso gefärbten Federn auf der Brust. Er hatte vier Arme, die parallel übereinander an den Körperseiten saßen, und seine Haut war dunkelrot.


  Der dritte war ein über zwei Meter großer, aufrecht gehender Wurm mit vier Beinen, einer gelben Brustseite und einem violetten Rückenpanzer aus einem chitinähnlichen Material. Von der Brust hingen acht violette Greiftentakel, und der ebenfalls gelbe Kopf bestand zu zwei Dritteln aus einem kreisrunden Mund mit etwa zwanzig gefährlich aussehenden Zähnen. Gucky fühlte sich entfernt an einen überdimensionierten Swoon erinnert, allerdings legte das Gebiss des Wesens nahe, dass seine Vorfahren räuberische Fleischfresser gewesen waren.


  Der Schweber fuhr eine Rampe aus, und der Ameisenähnliche stieg sie mit dem Pflanzenwesen auf dem Rücken hinauf. »Kommt!«, rief To'a-Anum-Che. »Ich begleite euch zum Obersten Funktionswart.«


  Gucky gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie folgten ihm die Rampe hinauf. Es wurde ziemlich eng auf der Ladefläche, und sie mussten zusammenrücken. Die anderen drückten den Mausbiber gegen To'a-Anum-Che, und ihm stieg ein strenger und so scharfer Harzgeruch in die Nase, dass er fast Übelkeit auslöste.


  Der Pilot zog die Rampe wieder ein und flog los. Es war eine rasante Fahrt, doch das knöcherne Reptil verstand sein Handwerk. Anfangs befürchtete Gucky, dass der Krokodilähnliche eine Kurve zu knapp nehmen und der Schweber gegen die Wand fahren würde, doch er schaffte es in letzter Sekunde immer wieder, das Gefährt auf die richtige Flugbahn zu bringen.


  Aus dem Hangar flogen sie im Inneren des wahnwitzigen Gebildes vorbei an großen Lagerhallen zu dem nächsten Schiff, das mit dem, in dem sie die HARVEY abgestellt hatten, verschweißt war. Gucky fragte sich, seit wann das Aggregat bestehen mochte und wie oft es umgebaut worden war. Offensichtlich hatte man zahlreiche äußere Einheiten komplett zu einer riesigen Hangareinheit umgebaut. Auch schienen die Hauptverkehrswege im Zentrumsbereich des Kreuzes, der immerhin 25 Kilometer durchmaß, erst nachträglich angelegt worden zu sein, um schnelle Verbindungskorridore zu schaffen.


  Abrupt änderte sich die Umgebung. Sie hatten das Nachbarschiff erreicht.


  Schon bald wurde dem Mausbiber klar, dass es »das« Aggregat nicht gab. Es war keine nach einheitlichem Muster errichtete Raumstation. Auch in seinem Inneren war das Erscheinungsbild, das es bot, genauso kunterbunt, wie sich das Äußere präsentierte. Die Bestandteile unterschieden sich völlig voneinander. Manche Viertel der riesigen Stadt, durch die sie flogen, waren sauber und modern, manche eher schmutzig und fast schrottreif. Manchmal roch die Luft würzig und frisch, in anderen Bereichen muffig und bedrückend. Herrlich freie Weite mit teilweise exotischen Landschaften wechselte mit bedrückender Enge.


  Wobei der Ilt nicht vergaß, dass die unterschiedlichen Völker, die das Aggregat bewohnten, das jeweils völlig anders empfinden konnten. Die Tiuphoren zum Beispiel suchten jene Enge und empfanden sie als angenehm, während sie sich auf einem Planeten, unter einem freien Himmel, völlig unwohl fühlten. Er durfte nicht nach menschlichen Maßstäben urteilen.


  Gucky sah Sumpflandschaften, die spärlich mit kleinen Häusern besetzt waren, einen mit Wasser bedeckten Meeresboden hinter einem Energieschirm, Fassaden von Wohnquartieren, die Deck für Deck für Deck bedeckten, eine Gebirgslandschaft, an deren steilen Klippen Nester oder Bauten von Vogelwesen klebten, und immer wieder Kabinen, Kabinen, Kabinen. Mal herrschte eine beeindruckende Freiläufigkeit, mal eine bedrückende Enge.


  Dem Mausbiber wurde klar, dass die Besatzungen der einzelnen Schiffe teilweise beträchtliche Veränderungen an ihren verbauten Raumern vorgenommen haben mussten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass das Innere so vieler Schiffe so oder ähnlich ausgesehen hatte. Wahrscheinlich hatten die Besatzungen Erholungsgebiete wie Ogygia an Bord der RAS TSCHUBAI ausgebaut, um an ihre Heimat erinnert zu werden.
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  Nach etwa fünfzehn Minuten Flug wandte sich To'a-Anum-Che an den Mausbiber, der direkt neben dem großen Ameisenwesen stand. Er hörte genau das Knarzen und Brummen und fragte sich, wie der Insektoide mit zwei deutlich verschiedenen Stimmen sprechen konnte.


  »Unsere Welt fühlt sich für mich bunt an«, sagte das Pflanzenwesen, »aber für dich und deine Leute ist sie wahrscheinlich bedrückend. Ich entnehme deiner Mimik, dass du dich hier nicht sehr wohlfühlst.«


  »Deine Welt ist ... anders«, gestand Gucky ein. »Fremdartig. Wie habt ihr sie geschaffen? Diesen Verkehrsweg habt ihr bestimmt erst nachträglich angelegt, oder?«


  »Das Aggregat ist organisch gewachsen. Seine Bauelemente befinden sich zum Teil Hülle an Hülle, zum Teil sind sie über ein Röhrensystem miteinander verbunden, in dem Vakuumbahnen verkehren.«


  »Und dieses Vielvölkergemisch lebt hier in Frieden, ohne Konflikte?«


  »Konflikte lassen sich nie vermeiden. Sie gehören zum Leben. Gibt es keine Konflikte mehr, ist auch das Leben erloschen.« To'a-Anum-Che schwieg einen Moment. »Du darfst nicht vergessen«, fuhr er dann fort, »so bunt die Welt dieser Raumstation dir erscheinen mag, sie ist nichts anderes als eine Vielvölkerzuflucht für die Flüchtlinge aus Orpleyd. Für Flüchtlinge von vielen Welten. Eins haben wir gemeinsam: Wir sind vor den Gyanli geflohen, die unsere Galaxis uneingeschränkt beherrschen. Wir haben im Staubgürtel Zuflucht gefunden. Deshalb nennen wir uns Staubtaucher, aber das weißt du mittlerweile. Die Flucht vor der Terrorherrschaft der Gyanli schweißt zusammen und zeigt, was wirklich wichtig ist.«


  »Wie habt ihr euch organisiert? Wie bewältigt ihr diese Konflikte?«


  »Die Regierung des Aggregats besteht aus fünf Aggregatoren. Jeder Aggregator ist für einen der Hauptbereiche zuständig.«


  »Ich nehme an, damit meinst du die vier Balken und den Zentralbereich?«


  »Das Geviert, wie wir es nennen. Ja, genauso ist es.«


  Gucky musterte das Pflanzenwesen auf dem Rücken des Ameisenähnlichen, doch das veränderte sich nicht im Geringsten, während es sprach. Die ockergelben Nadeln blieben ockergelb und wechselten nicht die Färbung, und die kleine Tanne schwankte auch nicht im Fahrwind oder bewegte sich auf irgendeine andere Art. Es war ungewohnt für den Ilt, sich lediglich auf ein gesprochenes Wort verlassen zu müssen und nicht die Mimik seines Gegenübers berücksichtigen zu können, zumal er nicht espern konnte. Aber To'a-Anum-Ches Worte klangen aufrecht und ehrlich.


  »Diese fünf Aggregatoren sind also ... Verwalter? Präsidenten? Vorsteher?«


  »Von allem etwas«, sagte das Pflanzenwesen. »Aber ihnen steht als Erster unter Gleichen der Oberste Funktionswart vor, Pedcos.«


  »Zu dem du uns gerade bringst?«


  »Ja. Pedcos ist der Koordinator des Aggregats. Er entstammt dem Volk der Aysser.«


  »Der Aysser?«


  »Du wirst es gleich mit eigenen Augen sehen. Wir sind fast da.«


  Der Schweber wurde langsamer.


  Sie hatten vielleicht zehn, zwölf Kilometer im Geviert zurückgelegt. Gucky begriff allmählich, wie riesig das Aggregat war. Allein der westliche Balken hatte eine Länge von 43 und einen größten Durchmesser von 14 Kilometern. Es war in einem Leben unmöglich, sich das ganze Aggregat anzuschauen, alle Bereiche aufzusuchen.


  Er fragte sich, wie lange die Staubtaucher schon am Aggregat werkelten, wie viele Schiffe hier eingefügt worden waren. Sie mussten schon seit Jahrzehntausenden daran bauen. Und wie waren all diese Raumschiffe hierher gelangt? Hatten Navigatoren wie To'a-Anum-Che sie durch den Staubgürtel gebracht, der ja eigentlich ein unüberwindbares Hindernis darstellte?


  Der Schweber setzte auf, und Gucky sah sich um. Sie befanden sich in einem Bereich des Aggregats, der ihm fast wie Ogygia vorkam, die Erholungslandschaft an Bord der RAS TSCHUBAI. Weite Flächen mit violetten Zierpflanzen erstreckten sich unter einem künstlichen grünen Himmel. Große Scheinwerfer unter der hohen Decke des Raumschiffdecks verbreiteten das Licht.


  Der Ilt fragte sich, ob er jemals die Welt sehen würde, der diese Landschaft nachempfunden war.


  Kein Wunder, dachte er mit einem Anflug von Ironie, dass der prominenteste Vertreter des Aggregats für seine Residenz eine bevorzugte Wohngegend aussucht.


  Der krokodilähnliche Pilot fuhr die Rampe aus, und Gucky und die anderen gingen hinab. Der Insektoide hatte den Schweber als Erster betreten und folgte nun als Letzter, um sich nicht an den anderen vorbeidrängen zu müssen.


  Mitten in der seltsam gefärbten Landschaft, im Zentrum des Gartens, stand ein großes Gebäude, das Gucky zuerst an einen Tempel erinnerte. Umgeben von Säulengängen erstreckten sich vom Haupthaus schmalere, längliche Nebengebäude in alle vier Himmelsrichtungen, wie er schon aus der Luft gesehen hatte, als ihr Gefährt sich dem Bauwerk genähert hatte. Sternförmig führten Wege zu Eingängen an allen fünf Gebäudeteilen.


  Als der Ilt dem Ameisenähnlichen zum Haupteingang des riesigen Trakts folgte, wurde ihm klar, dass er mit seiner ersten Vermutung völlig falsch lag. Es handelte sich bei dem Bauwerk nicht um einen Tempel, sondern um eine Darstellung des Aggregats. Die Säulengänge stellten das Röhrensystem der Vakuumbahnen dar, das große Zentralgebäude das Geviert und die vier Nebengebäude die vier Arme des Kreuzes.


  Bevor To'a-Anum-Che den Haupteingang erreichte, öffneten sich die beiden großen Türflügel, und drei Wesen traten hervor, die noch fremdartiger waren als alle, die der Mausbiber bislang im Aggregat gesehen hatte.


  6.


  Im Aggregat


  17. August 1522 NGZ


   


  Zwei der Fremden waren gut anderthalb Meter groß, das dritte etwa zwanzig Zentimeter kleiner. Im ersten Augenblick hielt Gucky sie für Roboter, doch das waren sie nicht.


  Die Körper waren unregelmäßig geformt und bestanden aus einem glänzenden Metall in unterschiedlichen Färbungen. Bei dem einen handelte es sich um einen gebogenen Zylinder, beim zweiten um eine leicht eingeschnürte Scheibe, beim dritten um zwei mit den spitzen Enden aufeinandersitzende Pyramiden. Bei dem Zylinderförmigen sprossen zwei kleine, verkümmerte Ärmchen aus der Brust, auf der Scheibe wuchsen in regelmäßigem Abstand gleich drei, während der mit den beiden Pyramiden nur über einen verfügte, der an der Schulter saß und fünfmal so groß wie die der anderen wirkte.


  Gemeinsam hatten sie nur zweierlei.


  Zum einen verfügten sie über jeweils sechs Beine, die allerdings nicht identisch, sondern in verschiedenen individuellen Anordnungen angebracht waren. Beim einen saßen sie paarweise nebeneinander, beim nächsten waren sie kranzförmig angeordnet, beim dritten befanden sich jeweils drei vorn und hinten. Sie liefen in spitzen Fortsätzen aus, die Gucky unwillkürlich an Sprungfedern erinnerten.


  Die zweite Gemeinsamkeit waren ihre Gehirne. Bei allen drei waren sie in transparenten Schalen untergebracht, die über den Körpern saßen und die Köpfe bildeten. Und diese Gehirne waren bei allen zweifelsfrei organisch.


  »Das ist Pedcos«, sagte To'a-Anum-Che, und der kleinste der Aysser trat vor und musterte die Neuankömmlinge neugierig. »Ich heiße euch im Aggregat willkommen«, sagte er freundlich.


  »Du bist ...«, entfuhr es Gucky. Im letzten Augenblick hielt er inne. Er wollte nicht unhöflich sein.


  »Ein kybernetisches Lebewesen, ja. Und du bist ein organisches. Beide Formen haben ihre Vor- und Nachteile. Komm, gehen wir spazieren.« Der Aysser deutete mit einem Arm auf den Ziergarten. »Dort können wir uns ungestört unterhalten.«


  Er lief los, legte mit seinen Sprüngen große Distanzen zurück, und der Mausbiber hatte Mühe, ihm zu folgen. »Ich spüre, dass du Fragen über meine Erscheinung hast. Zögere nicht und stelle sie. Ich bin das von Organischen gewöhnt, es stört mich nicht.«


  »Nicht nur dein Gehirn ist organisch?«


  »Nein. Wir Aysser bestehen aus einem biologischen Kern. Auch meine Sinnes- und Verdauungsorgane sind natürlich. Das Schutzgefüge, der kybernetische Mantel, der mich umgibt, bewahrt sie vor Schaden. Allerdings verfüge ich auch über diverse künstliche Sinnesorgane, das Set, und mein Gehirn ist mit einer Positronik verbunden. Wir nennen es das Denkzeug.«


  »Ich kenne Wesen, die so ähnlich sind wie du.« Gucky dachte dabei an die Posbis. »Mit einigen davon bin ich sehr gut befreundet.« Ihm fielen zwei nach oben zeigende, leicht geschwungene tentakelartige Fortsätze an Pedcos' Hinterleib auf, doch er erkundigte sich nicht, welche Funktion sie hatten.


  »Das freut mich. Manche Organischen bringen uns Vorbehalte entgegen.«


  »Ich kann es mir vorstellen.«


  »Ihr habt drei Hogarthi gerettet, die auf dem Weg zu einem Treffen mit einem unserer Navigatoren waren«, wechselte der Oberste Funktionswart des Aggregats abrupt das Thema.


  »Ja. Wir hätten gerne mehr von ihnen gerettet, aber ...«


  »Die Gyanli haben ihr Schiff angegriffen?«


  »Unseren Erkenntnissen zufolge, ja.«


  »Sie sind eine Geißel«, sagte Pedcos bitter. »Man nennt mich den Koordinator, das Haupt des galaxisweiten Widerstands gegen die Gyanli. Eine Position, die große Macht suggeriert, aber diese Macht habe ich nicht. Der Widerstand ist passiv, arbeitet im Untergrund, besteht vor allem darin, mit dem Aggregat eine Zuflucht zu bieten.«


  »Welche Aktionen führt der Widerstand durch?«, fragte Gucky, doch Pedcos ignorierte die Bemerkung, sondern stellte seinerseits eine Frage.


  »Eines eurer Besatzungsmitglieder kann innerhalb des Staubgürtels navigieren?«


  Gucky antwortete nicht sofort, dachte noch darüber nach, wieso der Koordinator ihm keine Informationen über den Widerstand gab. Er konnte das kybernetische Wesen verstehen. Pedcos hatte keinen Grund, einen Fremden ins Vertrauen zu ziehen. Der Mausbiber konnte froh sein, wenn sie sich in den nächsten Tagen einander in ihren Positionen und Zielen annäherten. Mehr durfte er nicht erwarten. Und mögliche Probleme zwischen ihnen gab es mehr als genug. Die Tiuphoren als Freunde zu betrachten, beispielsweise.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Zumindest über kurze Strecken.«


  »Das könnten die Staubtaucher als Bedrohung ansehen. Als existentielle Bedrohung.«


  »Es liegt uns fern, Kontakt mit den Gyanli aufzunehmen und ihnen dieses Besatzungsmitglied auszuliefern.«


  »Die Gyanli fragen oder bitten nicht, sondern nehmen einfach. Weshalb seid ihr in Orpleyd? Ihr stammt nicht aus dieser Galaxis.«


  »Das ist richtig. Einen Freund von uns hat es hierher verschlagen. Wir sind auf der Suche nach ihm.« Der Mausbiber überlegte, ob er dem primus inter pares mehr verraten sollte, aber das hätte bedeutet, auf die Tiuphoren zu sprechen zu kommen ...


  »Was werdet ihr tun, wenn ihr diesen Freund gefunden habt?«


  »Orpleyd wieder verlassen. Wahrscheinlich.«


  Auch der Aysser dachte nun kurz nach. »Wir müssen uns besser kennenlernen«, sagte er dann. »Herausfinden, ob wir einander vertrauen können.«


  »Deshalb sind wir hier im Aggregat.«


  »Wie lange wollt ihr bleiben?«


  Gucky kannte sich in dem Spiel, das Pedcos betrieb, ebenfalls ganz gut aus und ignorierte die Frage. »Um unseren Freund zu finden, brauchen wir Informationen. Bist du gewillt, uns von den Gyanli zu berichten?«


  Pedcos zögerte, richtete den Blick seiner Augen auf die violetten Ziersträucher, die sie umgaben. Sein gedrungener Körper schien sich zusammenzuballen. Er legte die beiden verkümmerten Arme wie schützend vor den Hals und stakste von einem großen Vorderbein auf das andere, während die vier hinteren Laufbeine einknickten.


  Der Mausbiber runzelte die Stirn. Was hatte diese Reaktion ausgelöst? Doch wohl kaum die bloße Frage nach den Unterdrückern von Orpleyd.


  »Kannst du uns etwas über die Gyanli verraten?«, wiederholte er schließlich. »Wir sind auf diese Informationen angewiesen. Die, die wir bislang zusammengestellt haben, sind nicht besonders ergiebig. Warum haben sie das Schiff der Hogarthi verfolgt, beschossen und rücksichtslos vernichtet?«


  Der bislang so redselige Pedcos blieb weiterhin seltsam verschlossen und unwillig. Es dauerte lange, bis er antwortete. »Die Gyanli fressen Brei«, sagte er dann. »Die Straßen ihrer Municipien säumen kelchförmige Gebilde, die eine Nährflüssigkeit bereithalten, die die Gyanli trinken. Die Tagspeise, diesen verdammten hellgrünen Brei.«


  Gucky runzelte die Stirn. War das eine feststehende Floskel, mit der man den verhassten Feind herabwürdigen wollte? Dass er Brei zu sich nahm? Das war ein interessantes Detail, aber nicht das, was der Mausbiber eigentlich wissen wollte, und das wusste der Oberste Funktionswart mit Sicherheit. Warum wich er seiner Frage aus?


  Er sah zuerst einmal jedoch darüber hinweg. »Municipien?«, hakte er nach.


  »So nennen die Gyanli ihre Siedlungen auf feindlichem Territorium. Also in halb Orpleyd.«


  »Sie haben sich so weit in eurer Galaxis ausgebreitet?«


  »Sie sind die uneingeschränkten Herrscher der Galaxis«, stellte Pedcos klar. »Despotische Intelligenzen, machtbewusst und machtbesessen!«


  Gucky hörte deutlich den Hass heraus, der in den Worten des kybernetischen Lebewesens mitschwang. Diese Emotion musste er nutzen.


  »Und ihre Heimatwelt befindet sich ebenfalls in Orpleyd?«


  »Ja. Gyan liegt irgendwo im Zentrumsbereich der Galaxis. Aber mehr wissen wir nicht darüber.«


  »Die Gyanli sind humanoid?«


  »Ja. Aber sie leben amphibisch.«


  »Was soll das heißen?«


  Pedcos brummte unwillig und blieb stehen. Vor ihm bildete sich ein Holo; offenbar hatte er es mit den Mitteln seines Denkzeugs oder kybernetischen Mantels projiziert.


  Die dreidimensionale Darstellung zeigte ein schlankes humanoides Wesen von etwa zweieinhalb Metern Größe mit blassblauer Haut. Es trug einen Schutzanzug, der Gucky ein wenig an einen antiken Taucheranzug erinnerte.


  Es war das erste Mal, dass Gucky einen Gyanli sah, wenn auch nur als Holo. ANANSI würde an Bord der RAS TSCHUBAI sicher damit beschäftigt sein, den empfangenen Funkverkehr zu durchforsten und Bildmaterial zu extrahieren, doch der Ilt hatte davon noch nichts zu sehen bekommen.


  Der Gyanli hatte an jeder Hand sechs Finger, zwei davon waren äußere Daumen. Zwischen ihnen und zwischen Oberarmen und Schultern spannten sich weite Häute, die an Flughäute von Fledermäusen erinnerten.


  Der Koordinator bemerkte den verwunderten Blick des Mausbibers. »Das sind die Drifthäute«, erklärte er. »Damit riechen sie, spüren feinste bioelektrische Veränderungen bei ihrem Gegenüber und lernen, daraus deren Gemütszustand abzulesen.«


  »Eine sicher hilfreiche Fähigkeit.«


  »Ha!« Der Koordinator stieß ein lautes Schnauben aus. »Insbesondere hilfreich, wenn man eine ganze Galaxis unterwerfen will.«


  »Welche biologischen Eigenarten haben sie? Wie genau leben sie?«


  »Unter idealen Umständen stets in einer Umgebung mit seichten Tümpeln, die eine Substanz namens Fluid enthalten. Sie schlafen, zeugen und gebären in diesen flachen Tümpeln oder in einem Bassin, das mit dem Fluid gefüllt ist. Im Fluid finden sie Ruhe, Erfüllung und Frieden. Dort heilen Wunden rasch, auch seelische. Gyanli im Fluid träumen einen gemeinsamen Traum, den Kollekttraum. Daran erinnern sie sich aber im Wachzustand immer nur sehr verwaschen, wenn überhaupt. In Erinnerung ist jedem Gyanli nur, dass es dort unter allem Grund ist.«


  Wieder eine Redewendung, mit der Gucky auf Anhieb nichts anfangen konnte.


  »Sie können die Augen von Gas-Sicht in einer Atmosphäre auf die Fluid-Sicht im Wasser umstellen«, fuhr der Aysser fort. »Ihren Lungen können sie Fluidfilter vorschalten, die sie zu einer Kiemenatmung befähigen, allerdings nur für bis zu vier Stunden. Da sie im Fluid schlafen, können sie also maximal vier Stunden am Stück wirklich ruhen.«


  Das war eine wichtige Information, die sich vielleicht einmal als hilfreich erweisen würde. »Sie können nicht außerhalb dieser Substanz schlafen?«


  »Doch, aber es ist dann ein eher oberflächlicher Schlaf, der auf Dauer nicht genügt.«


  Wie bei einem Terraner, der nie in eine Tiefschlafphase kommen kann, dachte der Mausbiber. »Mit anderen Worten ... die Gyanli sind dauerhaft auf das Fluid angewiesen?«


  »Ja.«


  Interessant, dachte der Mausbiber, aber nicht unbedingt das, was ich wissen will. Warum liefert Pedcos mir nur dermaßen assoziative Informationen? Weicht er mir bewusst aus oder weiß er nicht mehr?


  »Was kannst du mir noch über die Gyanli verraten?«


  »Ihre Schädel sind kahl und oft, aber nicht immer, mit Intarsien aus einem perlmuttähnlichen, farbenprächtig schimmernden Material belegt, den Farblagen. Im Einsatz tragen sie semibiotische Schutzkleidung, ihre Kutane.«


  So viel der Oberste Funktionswart auch erzählte, Gucky konnte sich noch immer kein richtiges Bild von den Gyanli machen. Was hatte das zu bedeuten? Was verschwieg Pedcos ihm? Was verbarg er?


  »Und weshalb hasst ihr sie dermaßen?«


  Das kybernetische Lebewesen antwortete nicht sofort. Zwischen den beiden nach oben zeigenden, leicht geschwungenen tentakelartigen Fortsätzen am Hinterleib, die dem Mausbiber bereits aufgefallen waren, raste ein einzelner Funke hin und her. Ein roter Punkt leuchtete in der transparenten Schale auf, die Pedcos' Gehirn schützte.


  Spielt Pedcos nur mit mir?, fragte sich der Ilt. Oder habe ich ihn unwissentlich in einem psychologischen Zwiespalt gestürzt? Jedenfalls verrät er mir nur Belanglosigkeiten, die ich auch erfahren kann, wenn ich eine Datenbank abfrage. Und gibt er nur vor, sich in Rage zu reden? Hat sich in Wirklichkeit völlig in der Gewalt, oder ist diese Reaktion echt?


  »Die Gyanli sind voller Sendungsbewusstsein«, sagte der Koordinator schließlich. »Bis zur Selbstherrlichkeit. Sie sind extrem narzisstisch, was nicht heißt, dass es unter ihnen keine kritischen und verständigungsbereiten Geister gibt. Gerade das macht sie so gefährlich. Würde blinde Wut sie treiben, wären sie leichter auszurechnen.«


  »Ich weiß noch immer nicht, warum du sie dermaßen ... hasst.«


  Pedcos hob den schweren Kopf. Die beiden lampenartigen Augen auf der Vorderseite wirkten matt. Ein zweiter roter Punkt leuchtete in der Gehirnschale auf, dann schalteten beide Lichter in der Gehirnschale auf Grün. »Ihr Staatswesen, das Imperium der Gyanli, ist die Kohäsion. Und Ziel der Kohäsion ist es, ganz Orpleyd zu unterwerfen. Die Gyanli haben jeden Planeten von Orpleyd besetzt, auf dem eine raumfahrende Kultur existiert oder im Entstehen begriffen ist. Gnadenlos unterdrücken sie diese Zivilisationen und beuten sie aus, weil genau das die Hierarchie in der Kohäsion markiert. Wissen und Technologie der Beherrschten werden von den Statthaltern des Reiches von Gyan, den Gyan-Operatoren, rigoros kontrolliert und beschnitten.«


  Das alles deutet auf eine streng durchgreifende Diktatur hin, dachte der Mausbiber. Wahrscheinlich kann man die Gyanli wirklich hassen. Aber trotzdem erzählt Pedcos nicht die ganze Wahrheit.


  »Wissenschaftler werden in die Verbannung geschickt oder verschwinden spurlos«, fuhr Pedcos fort, fokussierte den großen Blick auf die Gyanli wieder auf Details, die Gucky nicht weiterhalfen. »Die Restriktion, eine Art Intelligenz-Polizei, sorgt mit ihren Agenten, den Orthodox-Operatoren, dafür, dass Hochbegabte ausfindig gemacht und verhaftet werden. Die Gleiter der OrthOps sind schwarz und torpedoförmig.«


  Und Luna besteht aus gelbroten Mohrrüben.


  »Als Waffe verwenden die OrthOps den Traktator, eine Mischung aus Harpune und Schmerzinduktor. Treffer mit der winzigen, knapp einen Zentimeter langen, transparenten Harpune sind äußerst schmerzhaft. Der Getroffene hat das Gefühl, innerlich zu verbrennen.«


  Jetzt war es endgültig offensichtlich, dass Pedcos ein falsches Spiel mit ihm betrieb. Gucky interessierten die großen Zusammenhänge, nicht die Bewaffnung der Gyanli. Auf all diese Details konnte er verzichten, auf die wahren Hintergründe nicht.


  Und die verschwieg Pedcos ihm aus unerfindlichen Gründen.


  »Ich danke dir«, sagte der Mausbiber. »Deine Ausführungen waren sehr interessant.«


  »Ich habe noch einige Fragen«, sagte Pedcos unvermittelt. »An die Zeitwissenschaftlerin.«


  »Sie heißt Aichatou Zakara.«


  »Und später dann an das Besatzungsmitglied, das dein Schiff durch den Staubgürtel steuern kann.«


  »Lua Virtanen. Wir werden dir alle Fragen beantworten. Jedenfalls, so gut wir können.«


  Das kybernetische Wesen schien sich wieder in der Gewalt zu haben. »Ich danke dir.«


  »Du möchtest also zuerst mit Aichatou Zakara sprechen?«


  »Ja. To'a-Anum-Che wird sich derweil mit Lua Virtanen unterhalten. Danach möchte ich sie gerne persönlich kennenlernen.«


  »Unsere Pilotin wird sich zu uns gesellen. Sie ist wissenschaftlich ausgebildet und kann vielleicht wichtige Details zu dem Gespräch beitragen.«


  »Ausgezeichnet. Als Zeichen des Vertrauens erlaube ich deinen beiden anderen Besatzungsmitgliedern, sich auf eigene Faust im Aggregat umzusehen. Sie können sich ungehindert bewegen.«


  »Ich danke dir. Luas Begleiter heißt Vogel Ziellos.«


  Der Koordinator drehte sich um. »Kehren wir zu den anderen zurück. Und dann fahren wir umgehend zu einer Einrichtung im Geviert, in der sich Wissenschaftler des Aggregats mit Zeitforschungen beschäftigen. Falls Vogel und Lua zu uns stoßen wollen: Es befindet sich grob dort, wo der Nordbalken ansetzt.«


  »Ich werde sie darüber informieren.«


  Pedcos richtete die großen, leuchtenden Augen auf den Ilt. »Ich hoffe sehr, dass wir eine Verständigung erzielen werden, die für beide Seiten von Nutzen ist.«


  »Ich auch«, erwiderte Gucky. »Ich auch.«
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  »Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich euch begleiten«, sagte der Ameisenähnliche mit To'a-Anum-Ches weicher Stimme. »Zumindest ein Stück des Weges. Ihr wisst ja, ich wollte noch mit Lua über ihre Fähigkeit sprechen, im Staubgürtel zu navigieren.«


  Lua sah Vogel an. Eigentlich hatte sie sich darauf gefreut, allein mit ihm das Aggregat zu durchstreifen, aber sie konnte die Bitte des Pflanzenähnlichen schlecht abschlagen. Zu groß war ihr Respekt vor dem Navigator.


  Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, verspürte sie auch eine gewisse Erleichterung, einen ortskundigen Führer an ihrer Seite zu haben. Es war ein großes Abenteuer, sich allein in diesem riesenhaften Gebilde umzusehen. Vielleicht ein zu großes.


  Die Veste Tau in den Jenzeitigen Landen war kaum weniger unübersichtlich gewesen. Und, wie sie am eigenen Leib erfahren hatte, lebensgefährlich.


  Vogel schaute ebenfalls etwas unglücklich drein, nickte dann aber. »Sicher. Warum nicht? Es kann nicht schaden, jemanden dabeizuhaben, der sich hier auskennt.«


  Er hat dazugelernt, dachte Lua. Er ist schon viel diplomatischer als noch vor wenigen Jahren!


  »Gut«, sagte sie. »Es ist also abgemacht. Wohin wollen wir?«


  »Das ist eure Entscheidung«, antwortete der Navigator. »Pedcos hat es euch freigestellt.«


  »Ich würde gerne mit dieser Vakuumbahn fahren, die durch das Röhrensystem zu den vier Armen führt«, platzte es aus Vogel heraus.


  Lua nickte, und To'a-Anum-Che ging wieder die Rampe zur Ladefläche des Schwebers hinauf. »Kommt!«, rief er. »Wir fahren zur nächsten Station!«


  Lua und Vogel gingen ebenfalls hinauf, und der Pilot zog die Rampe ein und flog los.


  Der Schweber verließ den Garten, der den Sitz des Koordinators umgab, und die Umgebung veränderte sich in schnellem Wechsel. Je tiefer sie ins Geviert eindrangen, desto weniger erinnerte sie die Umgebung an das Innere von Raumschiffen. Mit der Zeit war das Aggregat zu einer echten Raumstation gewachsen und entsprechend verändert worden, wobei die Eigenarten der verbauten Schiffe zum größten Teil erhalten geblieben waren.


  Lua bemerkte, dass in dem Teil des Aggregats, das sie gerade durchquerten, Energieschirme die Hauptverkehrsader vom Rest der Umgebung abtrennten, und erkundigte sich nach dem Grund dafür.


  »In dieser Region leben Hogarthi«, erklärte To'a-Anum-Che. »Wie viele andere Völker benötigen sie eine spezielle Atmosphäre. Die Sauerstoffatmer sind zwar bei Weitem in der Überzahl, doch jede Spezies bekommt die Umgebung, die sie zum Leben benötigt.«


  Wieder einmal hatte Lua das Gefühl, dass es sie in eine Art Paradies verschlagen hatte, dessen Bewohner von Toleranz, Zuneigung und gegenseitigem Respekt füreinander geprägt waren. Doch sie bezweifelte nicht, dass das Leben im Aggregat hart war. Die Versorgung der riesigen Bevölkerung musste gewährleistet und der Widerstand aufrechterhalten werden. Sie wusste zwar nicht, inwieweit die Staubtaucher in Orpleyd aktiv waren, doch das alles musste erst einmal finanziert werden.


  Der Schweber setzte auf einem großen Platz auf, auf dem zahlreiche solcher Gefährte standen, darunter auch wesentlich größere, die Lua für offizielle Beförderungsmittel hielt. Der Navigator stieg die Rampe hinab und ging voran zu einem großen Gebäude, vor dem sich viele Wesen drängelten.


  Lua sah Amphibien, Fischabkömmlinge, schwebende Quallenähnliche, Insektoide, Humanoide und viele andere, und ihr wurde klar, dass sie bislang nur einen winzigen Teil dieser Mega-Raumstation gesehen hatte. Wie viele Völker lebten an diesem Ort offensichtlich in Frieden miteinander, auf der Flucht vor einem gemeinsamen Feind?


  Und dann sah sie sie.


   


  *


   


  Abrupt blieb sie stehen.


  Sie waren zu dritt, standen beieinander, unterhielten sich; es waren schlanke hochgewachsene Humanoide. Sie tänzelten mit eleganten Bewegungen umeinander, als fiele es ihnen schwer, einfach nur stillzustehen. Ihre lang gezogenen rötlichen Gesichter mit den tief liegenden Augen, den schmalen Nasenschlitzen und dem schmalen kleinen Mund konnte Lua nicht eindeutig als maskulin oder feminin einordnen.


  Sie hatte diese drei Wesen nie zuvor gesehen.


  Sie hatte keinen einzigen Angehörigen dieses Volkes jemals leibhaftig gesehen.


  Aber sie kannte Trivids von ihnen und den Gräueln, die sie in der Milchstraße angerichtet hatten, in jüngster Vergangenheit und vor 20 Millionen Jahren, von den Schreckenstaten, denen Millionen, wenn nicht sogar Milliarden Galaktiker zum Opfer gefallen waren.


  Tiuphoren!


  Und sie standen dort und lachten und scherzten und tänzelten herum und ...


  »Was ist mit dir?«, fragte To'a-Anum-Che. »Stimmt etwas nicht?«


  Lua schüttelte den Kopf. »Es ist nur ... die Tiuphoren dort ...«


  »Es ist nichts Besonderes an ihnen, abgesehen davon, dass sie euch ein wenig ähnlich sehen. Die Tiuphoren leben als Teil der Gemeinschaft an Bord, als Geflüchtete aus Orpleyd, wie wir alle.« Der Navigator sprach ganz selbstverständlich von ihnen, als gehörten sie seit langer Zeit dazu.


  Und genau das schien tatsächlich der Fall zu sein.


  Lua betrachtete Vogel aus dem Augenwinkel. Er war offenbar von dieser Begegnung genauso schockiert wie sie, und bemühte sich ebenfalls, sich nichts anmerken zu lassen.


  Es gelang ihm nicht.


  Du hast die Nachwirkungen ihres Treibens in der Milchstraße miterlebt, die Tiuphoren aber nicht persönlich erlebt, versuchte Lua, sich zur Ordnung zu rufen. Diese Tiuphoren haben dir nichts getan. Es sind nicht die, die über die Galaktiker hergefallen sind. Du müsstest also wesentlich unvoreingenommener mit ihnen umgehen können als zum Beispiel Gucky.


  Der Ameisenähnliche betrachtete sie noch immer eindringlich. Lua konnte den Blick seiner Augen nicht deuten, vermutete aber, dass Besorgnis darin mitschwang.


  Es gibt keinen Grund zur Sorge!, redete sie sich ein. Wir haben es geahnt. Die Reaktion der Hogarthi hat es angedeutet!


  Damit war geklärt, warum die drei von Gucky geretteten Hogarthi die Tiuphoren nicht als Feinde, sondern als Freunde, als Partner in der derselben Situation gesehen hatten. Die Tiuphoren in Orpleyd, wurde Lua nun klar, waren in einer üblen Situation, unterdrückt unter dem Joch der Gyanli, wie viele andere Völker auch.


  »Was weißt du über sie?«, fragte Lua den Navigator.


  »Kaum etwas. Die Tiuphoren sind nicht sehr bedeutend in Orpleyd. Sie hat es wahrscheinlich viel schlimmer erwischt als andere Völker. Die Gyanli haben ihre Heimatwelt angeblich völlig verwüstet. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt überlebt haben.«


  Lua fragte noch einmal nach, doch To'a-Anum-Che blieb dabei, nicht mehr über die Tiuphoren zu wissen. Zumindest kannte er die genauen Details nicht, die Lua interessierten. »Du solltest die öffentlichen Datenbanken konsultieren und dort nachforschen. Ich nenne dir die entsprechenden Zugangskodes.«


  Lua hatte sich zumindest wieder so weit in der Gewalt, dass sie zu den drei Tiuphoren aufschließen konnte. Sie wollte sich an eine der langen Schlangen anstellen, die sich vor dem Gebäude gebildet hatten, doch die Staubtaucher machten respektvoll Platz, als sie den To'a-Anum sahen, und ließen sie passieren.


  In dem großen Gebäude – es handelte sich um einen Bahnhof, wie Lua schon vermutet hatte – mussten sie nur wenige Minuten warten, bis eine Vakuumbahn kam. Die Türen öffneten sich, und sie stiegen ein.


  Die Fahrt selbst verlief völlig unspektakulär. Die Türen schlossen sich wieder, und die Bahn beschleunigte. Schon nach wenigen Metern drang ihr Waggon in die Röhre ein, durch die die Bahn fuhr, und es wurde außerhalb des Waggons dunkel.


  Vogel schaute ein wenig zerknirscht drein. Wahrscheinlich hatte er mehr zu sehen erhofft. Hätte er in Ruhe nachgedacht, hätte er darauf kommen müssen, dass es im Röhrensystem einer Vakuumbahn nicht viel zu sehen gab.


  Der Navigator nutzte die Gelegenheit und fragte Lua über ihre Fähigkeit aus, sich im Staubgürtel zu orientieren.


  »Ich bin Geniferin«, beantwortete sie seine Frage, ohne diesen Begriff zu erklären, »und habe eine besondere Affinität zu höherdimensionalen Bereichen und Ereignissen.«


  Der Navigator schwieg. Und eine Reaktion des kleinen Tannenbaums konnte Lua sowieso nicht erkennen.


  »Der Staubgürtel wird von unserer Ortung als verwaschener schwarz-weißer Flickenteppich dargestellt. Ich habe mir die unlesbaren Orterimpulse angeschaut und schließlich geglaubt, darin ein Muster zu erkennen. Ein Muster, das ich gewissermaßen auf ein normales, lesbares Orterbild zurückrechnen konnte. Doch das fällt mir nicht leicht. Ich kann mich nur mühsam hineinversetzen und dieses lesbare Bild erkennen. Dafür sind meistens ein paar psychologische Tricks nötigt, Entspannungstechniken, die ich eingeübt habe.«


  »Faszinierend«, sagte To'a-Anum-Che. »Das ähnelt in gewisser Hinsicht der Art, wie ich selbst im Staubgürtel navigiere. Mein Volk ist im Staubgürtel heimisch, ich wurde auf einem Planeten im Staubgürtel geboren.«


  »Es gibt dort tatsächlich Planeten, die Leben tragen können?«


  »Allerdings. Die Dichte des Staubs ist nicht überall gleich. Was weißt du über den Gürtel?«


  Genauso viel wie du über die Tiuphoren. »Nur wenig.«


  »Die Gegebenheiten im Staubgürtel um Orpleyd ähneln denen in einer Dunkelwolke, und Dunkelwolken sind Gebiete, in denen Sterne entstehen. Es gibt im Staubgürtel also etliche Sonnensysteme. Nur ist es deutlich schwerer, diese Welten zu finden und zu besiedeln. Genauer gesagt ist es nahezu unmöglich, zumal das Navigieren im Staubgürtel extrem schwierig ist.«


  »Das mit der Dunkelwolke wusste ich nicht«, gestand Lua ein.


  »Wir To'a-Anum speichern gewissermaßen Bilder des Staubgürtels, eine gesamte Landkarte, wenn du so willst.«


  »Wie ist euch das möglich?«


  »Mit unserem Zellgedächtnis. Auf diese Landkarte greifen wir mit einem speziellen Sinn zu.« Der Navigator schwieg, suchte offensichtlich nach einer Möglichkeit, diesen Vorgang genauer zu erklären. »Gewissermaßen mit einem Geruchssinn«, versuchte er ihn schließlich anhand einer Analogie zu erklären. »Niemand außer den To'a-Anum hat diesen Sinn ...«


  »Mit einem Geruchssinn?«, fragte Lua.


  »Aber ja, vielleicht ähnelt dieses Muster einem Geruch, wie ihn mein Träger wahrzunehmen vermag.«


  »Das wüsste ich aber«, knarzte der Ameisenähnliche.


  »Streite nicht mit mir«, hielt der Navigator dagegen. »Es gibt auf meiner Heimatwelt Tierherden, die sich bei ihren Wanderungen nicht an irgendwelchen Landmarken, sondern am Geruch orientieren. Kennt ihr so etwas auch?«


  Lua nickte. »Ich habe von Zugvögeln gehört und von wandernden Fischen.«


  »Auf unserer Welt finden solche Tiere ihren Weg weniger anhand von Dingen wie Sonnenstand oder Magnetfeldern als vielmehr anhand ihres Geruchsinns.«


  »Das wusste ich auch nicht«, sagte Lua.


  »Du bist jung. Du kannst vieles nicht wissen.«


  Aber im Gegensatz zu dir bin ich schon einmal gestorben und wieder auferstanden, dachte Lua verstimmt.


  »Natürlich handelt es sich nicht direkt um einen Geruchssinn«, fuhr der Navigator fort. »Schließlich können wir im Vakuum nichts riechen. Wir nehmen Staubkonzentrationen wahr. Hyperkristallgradienten ...«


  »Jetzt verstehe ich«, sagte Lua. »Anhand des jeweils aktuellen Geruchs, der natürlich kein tatsächlicher Geruch ist, eher ein Aufnehmen und Interpretieren der Hintergrundstrahlung, kannst du auf die Landkarte zugreifen, die in deinem Zellgedächtnis gespeichert ist.«


  »Ja. Mein Körper, also die Ästchen und Nadeln, passt sich automatisch an und übermittelt so die Navigationshinweise an meinen ameisenähnlichen Träger.«


  »Und das immer aktuell auf die Verhältnisse im Staubgürtel bezogen«, sagte Lua. »Ja, das ist wirklich ... faszinierend!«


   


  *


   


  Vogel schlug vor, dass sie die Vakuumbahn an der nächsten Station verließen, und sie kehrten ins Geviert zurück.


  Lua sah sich neugierig um. Sie befanden sich in einem Außensektor des Zentralbereichs, etwa auf dessen halber Höhe, in der Nähe jener Stelle, wo ein Balken aus dem Geviert wuchs, und nichts erinnerte daran, dass sie sich in einer riesigen Raumstation befanden.


  Lua Virtanen erinnerte sich an den exotischen Anblick, den das Aggregat von außen geboten hatte, ein Konglomerat Tausender Raumschiffe unterschiedlichster Modelle. Das Innere war im Laufe der Jahrhunderte oder Jahrtausende zumindest ansatzweise vereinheitlicht worden. Wo sie sich auch befand, sie kam sich immer vor wie an Bord eines fremden Raumschiffs. Die einzelnen Schiffe mochten völlig unterschiedlich gestaltet sein, doch die verschiedenen Decks konnten nicht verbergen, was sie waren.


  Sie ließ ihren augenblicklichen Aufenthaltsort auf sich wirken. Die Farben. Die Oberflächenstruktur. Der Geruch ...


  »Ich möchte mir dieses Quartier hier genauer ansehen«, sagte sie spontan. »Ich möchte wissen, wie die Staubtaucher leben.«


  »Pedcos hat dir freie Hand gelassen«, stimmte das Pflanzenwesen, ohne zu zögern, zu. »Wenn du dich hier umsehen willst, sehen wir uns eben hier um.«


  Lua erkannte auf einen Blick, dass das Schiff, in dem sie sich aufhielten, umgebaut worden war: Die Bewohner hatten nachträglich Deckböden entfernt und breite Straßen angelegt, damit man die Wohnquartiere bequem erreichen konnte. Verließ man diese Durchgangswege, geriet man in ein Gewimmel aus Wohnquartieren, in dem sich wahrscheinlich auch die Tiuphoren wohl gefühlt hätten.


  Immer wieder stieß Lua auf große, weite Versorgungszentren für die Bevölkerung, in denen man von Nährbrei bis zum Privatschweber alles erstehen konnte, was man benötigte. Sie beschloss, ausführlich über das Leben an Bord zu recherchieren. Wie funktionierte die hiesige Wirtschaft? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Staubtaucher mit Planeten in Orpleyd Handel trieben, doch die Einsätze, die der Widerstand dort durchführte, mussten finanziert werden.


  Fragen über Fragen, dachte sie.


  Mit einem Mal geriet Aufruhr in die Reihen der Bevölkerung; es handelte sich in der Mehrzahl um die Krokodilähnlichen, von denen Lua schon einen als Schweberpilot kennengelernt hatte. Offensichtlich funktionierte die Integration im Inneren des Aggregats nicht so reibungslos wie der Anbau neuer Raumschiffe an den vier Balken; zumindest die Bevölkerung dieses Bereichs schien weitgehend unter sich zu bleiben.


  Mehrere der mit langen Gewändern bekleideten Reptilien scharten sich um einen Neuankömmling, den Lua nicht sehen konnte; die anderen verdeckten ihn. Dann zeigte eines der Wesen in ihre Richtung, und mehrere andere drehten sich zu ihnen um und deuteten ebenfalls auf sie.


  Die Menge teilte sich, machte Platz für einen Hogarthi in einem transparenten Schutzanzug. Ein einem Rucksack ähnlicher Gastank auf seinem Rücken enthielt wahrscheinlich die zurechtgemischten Bestandteile jener Atmosphäre, die er zum Atmen benötigte.


  Auf den kurzen Beinen lief er eilends zu ihnen. »Ich bin Jhagoji«, sagte er. »Erinnert ihr euch an mich?«


  Lua lächelte freundlich. »Selbstverständlich. Wir retten nicht jeden Tag einem Fremdwesen das Leben.«


  Jhagoji war einer der drei Hogarthi, die Gucky im letzten Augenblick aus ihrem explodierenden Schiff geholt hatte.


  »Ja, ich verdanke euch mein Leben«, fuhr der Hogarthi fort. »Und vielleicht kann ich euch jetzt einen Dienst erweisen, mit dem ich zwar meine Ehrenschuld nicht begleichen, euch aber eine wichtige Information zukommen lassen kann.«


  Neugierig sah Lua den Hogarthi an.


  »Es gibt Wesen wie euch im Aggregat«, fuhr Jhagoji fort. »Wesen, die ganz ähnlich aussehen wie ihr, zumindest wie du und die Zeitwissenschaftlerin. Die fast völlig identisch mit euch sind!«


   


  *


   


  »Unsinn«, widersprach To'a-Anum-Che. »Davon wüsste ich.«


  »Es ist nur eine kleine Kolonie«, sagte der Hogarthi, »und ich bin nur zufällig darauf gestoßen, als ich mich in unserem PN herumtrieb.«


  »PN?«, fragte Lua.


  »Das aggregateigene Positroniknetz, das jedem Bewohner zur Verfügung steht. Ein ziemlich neuer Eintrag.«


  »Was heißt ziemlich neu?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe den Verweis gesehen, euren Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht und mich sofort auf den Weg zu euch gemacht. Ich habe nicht nachgeschlagen.«


  Lua sah Vogel an und bemerkte, wie es in ihm arbeitete.


  Wie kamen Menschen an diesen Ort? Hatten die Tiuphoren sie verschleppt? Nach allem, was sie wusste, machten die Tiuphoren keine Gefangenen. Außerdem waren die Einheiten, die aus der Milchstraße abgezogen waren, noch nicht in Orpleyd eingetroffen. Zumindest hatte die RAS keine Spur von ihnen entdeckt. Außerdem müsste den Entführten dann die Flucht gelungen sein, sie müssten den Weg in den Staubgürtel gefunden haben ... Das kam ihr doch sehr unwahrscheinlich vor.


  Sie schauten sich noch immer an, und ihr wurde klar, dass beide dieselbe unsinnige Hoffnung hegten.


  Die ATLANC!


  War es möglich, dass das Schiff aus den Jenzeitigen Landen zurückgekehrt war? Und es nicht die Milchstraße, sondern ausgerechnet Orpleyd angeflogen hatte?


  Nein. Das war undenkbar. Die ATLANC gab es nicht mehr. Sie war beim Umdenken des Sturmlandes durch Thez verschwunden, zumindest verändert worden. Lua selbst hatte es nicht miterlebt, wohl aber Vogel, der es ihr erzählt hatte, nachdem sie sich wiedergetroffen hatten.


  Aber vielleicht war Atlan irgendwie mit den ATLANC-Geborenen, die auf Andrabasch zurückgeblieben waren, ins normale Universum zurückgekehrt!


  »Nein«, murmelte Lua. Das war nicht möglich. Dieser Zufall wäre viel zu groß gewesen.


  Andererseits ... es musste kein Zufall sein. Vielleicht hatte Atlan Hinweise darauf erhalten, dass Perry Rhodan in Orpleyd weilte, dass er als tot galt, aber noch lebte, dass er ...


  »Atlan«, sagte Vogel in diesem Augenblick.


  Der Ameisenähnliche musterte sie aufmerksam, schwieg jedoch.


  »Nein«, sagte Lua nun lauter. »Unmöglich.«


  Ach, wie sehr vermisste sie den weißhaarigen Arkoniden!


  »Gehen wir der Spur nach!«, schlug Vogel vor. »Willst du abstreiten, dass du neugierig geworden bist? Wir wollen uns doch im Aggregat umsehen. Da ist es gleichgültig, ob wir diesen oder jenen Sektor besichtigen.«


  »Dann wären wir uns sicher«, sagte Lua nachdenklich, »und müssen uns nicht unser ganzes Leben lang fragen, ob wir eine große Chance verstreichen ließen.«


  »Um welchen Sektor handelt es sich?«, fragte To'a-Anum-Che den Hogarthi.


  »Kurin«, antwortete Jhagoji.


  »Ich weiß, wo dieser Sektor ist«, sagte das Pflanzenwesen. »Also gut. Wenn euch so viel daran liegt, können wir uns gerne in diesem Bereich umsehen.«


  Lua danke dem Hogarthi, und To'a-Anum-Che forderte über Funk seinen Privatschweber an.
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  Gucky stellte fest, dass sich das Forschungszentrum der Staubtaucher als überraschend modern erwies. Das Raumschiff, in dem es untergebracht war, mochte zwar uralt sein, doch in dem geräumigen Quartier waren hochmoderne Geräte installiert. Er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es die modernsten waren, die Orpleyd zu bieten hatte, da er sich noch nicht in der Galaxis selbst umgesehen hatte, doch sie erweckten zumindest den Eindruck.


  Auch hatte er auf der Fahrt bemerkt, dass im Aggregat keineswegs beengtes Gedränge herrschte. Das war nur logisch. Allein die RAS TSCHUBAI hatte bei einem Durchmesser von dreitausend Metern ein Volumen von 15,5 Milliarden Kubikmetern und bot einer Besatzung von 85.000 Personen mehr als nur ausreichend Platz, selbst wenn davon 50.000 Posbis waren. Ein Mensch konnte tagelang durch die RAS wandern, ohne einem anderen zu begegnen.


  Wie viele Schiffe waren zum Aggregat verbaut worden? Allein das Geviert durchmaß 25 Kilometer, und die vier Balken, die sich von ihm erstreckten, hatten eine Gesamtlänge von mehr als 125 Kilometern bei einem Durchmesser von durchschnittlich neun bis zwölf Kilometern.


  Gucky war zu faul, um das genaue Gesamtvolumen des Aggregats zu errechnen, aber es musste beträchtlich sein. Er schätzte, dass die RAS TSCHUBAI insgesamt über tausendmal in das Aggregat passen würde.


  Der oberste Funktionswart Pedcos führte den Mausbiber, Farye und Aichatou Zakara vorbei an einigen Forschungsanlagen zu einem großen Besprechungsraum. Dabei achtete er darauf, dass seine Gäste nicht zu viel von den dort durchgeführten Arbeiten zu sehen bekamen und vor allem keine Details erfuhren, sich aber einen allgemeinen Eindruck verschaffen konnten.


  Perry hätte genauso gehandelt, würde er einen wichtigen Gast durch die RAS TSCHUBAI führen.


  Im Besprechungsraum selbst erwartete den Ilt dann die nächste Überraschung.


  Vier Wissenschaftler des Aggregats hielten sich darin auf.


  Zwei waren Aysser wie Pedcos, beide gut zwanzig Zentimeter größer als der Koordinator, der eine mit walzenförmigem, der andere mit kugelrundem Schutzgefüge.


  Der dritte war ein Jigayd, ein Angehöriger jener Spezies von knöchernen Krokodilähnlichen, von denen Gucky schon den Piloten des Schwebers kennengelernt hatte.


  Und der vierte war ein Tiuphore.


   


  *


   


  Der Mausbiber musste sich zusammenreißen, um den Tiuphoren nicht telekinetisch zu greifen und ihm das Genick zu brechen. Er war Zeuge gewesen, wie die schlanken, hochgewachsenen Humanoiden mit dem androgyn wirkenden Äußeren Menschen und andere Intelligenzen umgebracht hatten, in gnadenlos geführten Einzelkämpfen und strategisch exakt geplanten Massenangriffen mit Raumschiffen, und hatte das nicht vergessen.


  Würde es vielleicht niemals vergessen können.


  Das ist keiner von denen, die bereits zweimal die Milchstraße heimgesucht haben, sagte er sich. Du kannst ihm nicht die Verantwortung für das zuschreiben, was seine Artgenossen der Heimatgalaxis angetan haben.


  Er rang um seine Fassung. Mühsam beruhigte er sich ein wenig. Er sah zu Farye und Aichatou. Beide wirkten erschüttert, hatten sich jedoch in der Gewalt.


  Der schlanke, hochgewachsene Humanoide musterte sie völlig offen und unvoreingenommen. Im Gegensatz zum Mausbiber kam ihm diese Begegnung offenkundig nicht ... pikant vor. Kein Wunder, wahrscheinlich wusste er nichts von dem, was in der Milchstraße vorgefallen war.


  Oder in Larhatoon und unzähligen anderen Galaxien.


  Er wusste überhaupt nichts von dem, was andere Tiuphoren angerichtet hatten.


  Pedcos stellte die Neuankömmlinge vor, und sie nahmen an einem runden Tisch Platz.


  Genauso hätte Perry es auch gehandhabt, dachte der Ilt erneut. Er musste sich ablenken, durfte nicht ständig daran denken, wem er gegenübersaß. Aber offensichtlich gab es bei einem Erstkontakt ungeschriebene Gesetze, die in der Milchstraße genauso befolgt wurden wie in dem 131 Millionen Lichtjahre entfernten Orpleyd. Mal geschickt, mal nicht ganz so geschickt.


  Pedcos sprach einige einführende Worte und übergab dann den Wissenschaftlern das Wort.


  »Du willst erkannt haben, dass mit dem Zeitgefüge von Orpleyd etwas nicht stimmt«, wandte der Jigayd sich an Aichatou Zakara. »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Die Position von Orpleyd hat sich gegenüber den Extrapolationen verschoben«, antwortete die Zeitwissenschaftlerin. »Die Galaxis hat die Expansion des Universums nicht vollständig mitgemacht und befindet sich dreitausend Lichtjahre näher an unserem Ausgangspunkt, als es eigentlich der Fall hätte sein sollen.«


  »Ihr habt eine weite Reise hinter euch?«


  Aichatou sah Gucky kurz an, und der Mausbiber nickte. Sie waren im Aggregat, um Informationen zu sammeln und Verbündete zu gewinnen, bei denen sie erst einmal Vertrauen aufbauen mussten. Wenn die andere Seite sich so schwer damit tat, mussten die Galaktiker eben damit anfangen.


  »Wir haben über einhundert Millionen Lichtjahre zurückgelegt«, erklärte Aichatou Zakara.


  Einen Moment lang herrschte Stille im Konferenzraum. Die Staubtaucher mussten diese Information erst einmal verdauen. Auch in den Maßsystemen von Orpleyd dürfte das eine gigantisch große Zahl sein. Für den Widerstand war es offensichtlich unvorstellbar, solch eine gewaltige Distanz zurückzulegen.


  Für uns auch, dachte Gucky. Wir haben nur ein Schiff, mit dem das möglich ist.


  »Und wie kommst du von dieser Feststellung aus zu dem Schluss, dass etwas mit dem Zeitgefüge unserer Galaxis nicht stimmt?«, fragte der Tiuphore nach einer geraumen Weile.


  »Es gibt eigentlich nur einen logischen Schluss«, antwortete Aichatou Zakara souverän. »Meiner Meinung nach ist im Lauf einer sehr langen Zeitspanne in der Galaxis Orpleyd viel weniger Zeit vergangen als im umliegenden Universum. Die Galaxis war gewissermaßen vereist und hat die Expansion des Universums nicht mitmachen können. Wie das möglich ist, kann ich allerdings nicht sagen. Bisher zumindest.«


  Der Tiuphore nickte beeindruckt. »In der Tat. Genauso ist es.«


  Die Zeitwissenschaftlerin nutzte die Gunst der Stunde. »Warum? Was ist hier passiert?« Sie sah einen Wissenschaftler der Zeittaucher nach dem anderen an.


  Gucky fiel auf, dass Farye den Koordinator sehr zurückhaltend, ja fast misstrauisch betrachtete. Aus irgendeinem Grund schien er Rhodans Enkelin geradezu abzustoßen. Seltsam, dachte er, wo Farye sonst doch eigentlich mit jedem auskommt.


  »Das wissen wir nicht«, beantwortete der Jigayd Aichatous Frage. »Wir wissen nur, dass es so ist. Und zwar seit einer Zeitspanne, die im umgebenden Universum nach Jahrmillionen misst.«


  »Nach Jahrmillionen?« Aichatou Zakara lehnte sich in ihrem Sessel fasziniert vor. »Ich hätte gerne genaue Zahlen.«


  Der Tiuphore zögerte, sah den obersten Funktionswart an. Pedcos erwies sich als wahrer Politiker. Sein Blick blieb ausdruckslos.


  Gucky schnaubte. Wenn sie so weitermachten, würden sie sich in zehn Jahren noch über das Prozedere streiten. Er musste dringend die Initiative ergreifen, um das Gespräch voranzubringen.


  Er ordnete seine Gedanken und brachte es auf den Punkt. »Die Tiuphoren – zumindest ein großer Teil des Volkes – haben vor langer Zeit ihren Heimatplaneten verlassen, was sie selbst die Erlösung nennen und ihre Zeitrechnung daran orientieren.« Er sah die Wissenschaftler der Staubtaucher der Reihe nach an. »Sie rechnen nach Zeitspannen seit der Erlösung. Dass sie ihre Heimatwelt verlassen haben, heißt wohl: Sie sind damals aus Orpleyd geflohen. Vor den Gyanli, vermute ich. Es muss sich dabei um einen sehr langen Zeitraum handeln – Millionen von Jahren?«


  Pedcos zeigte sich beeindruckt. »Du hast recht«, bestätigte er. »Unsere Wissenschaftler sind zu demselben Schluss gekommen. Sie beziffern den Zeitraum für den Zeitverlauf außerhalb von Orpleyd auf etwa zwanzig Millionen Jahre.«


  Gucky schüttelte den Kopf. Das deckte sich ungefähr mit den Erkenntnissen, die die Galaktiker gewonnen hatten. Vor etwa zwanzig Millionen Jahren waren die Tiuphoren zum ersten Mal über die Milchstraße hergefallen, durch den Zeitriss dann in die Gegenwart vorgestoßen und hatten sie dort zum zweiten Mal verwüstet.


  Andererseits war dieser Zeitraum viel zu lang, als dass die Verhältnisse in Orpleyd noch so sein könnten wie zu jenem Zeitpunkt, als die Tiuphoren flohen. In zwanzig Millionen Jahren würde die Evolution viel größere Veränderungen mit sich bringen, als sie feststellen konnten. Die Tiuphoren hatten sich beinahe gar nicht verändert, unterschieden sich nicht im Geringsten von denen, die sie während ihrer Zeitreise vor eben dieser Zeitspanne kennengelernt hatten.


  Es gab nur eine Erklärung dafür: In Orpleyd musste sehr viel weniger Zeit vergangen sein als im Rest des Universums.


  »Reden wir Klartext!«, forderte der Ilt. »Wie viel Zeit ist in Orpleyd vergangen, während im sonstigen Universum 20 Millionen Jahre vergangen sind?«


  »Das lässt sich nicht pauschal beantworten«, druckste der Jigayd herum.


  »Ich bitte dich!«


  »Es entspricht den Tatsachen. Der Zeitverlauf in Orpleyd ist im Verhältnis zum umgebenden Universum nicht immer gleich. Es gibt ... Phasen. Phasen sehr unterschiedlichen Zeitverlaufs.«


  »Aber ihr müsst doch eine Zahl für die Zeitspanne insgesamt angeben können!«, drängte Zakara. »Also raus damit!«


  Der knöcherne Krokodilähnliche schaute Hilfe suchend in die Runde.


  »Nun gut«, sagte einer der beiden Aysser. »Während im Universum zwanzig Millionen Jahre vergangen sind, sind in Orpleyd gerade einmal zweitausend Jahre vergangen.«


  Gucky sprang schockiert auf.


  Das war im Schnitt ein zehntausendfach schnellerer Zeitablauf!


  Seine Gedanken rasten, während er die Zahlen überschlug. »Das heißt, ein Tag entspräche draußen zehntausend Tagen! Also knapp 30 Jahren! Wenn das auch aktuell so ist, sind ...«


  Er hielt inne. Mindestens der Bereich der Staubgürtel war ja in den anderen Zeitablauf miteinbezogen!


  »... sind, seitdem wir in das Umfeld von Orpleyd eingedrungen sind, vielleicht schon Jahrhunderte vergangen!«
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  Während der Fahrt mit dem Schweber kreisten Luas Gedanken nur um Atlan. Dass To'a-Anum-Che versuchte, das Gespräch mit ihr fortzusetzen, registrierte sie zwar am Rande, konnte sich aber nicht dazu überwinden, darauf einzugehen.


  War der unsterbliche Arkonide tatsächlich aus den Jenzeitigen Landen zurückgekehrt? Oder vielleicht zumindest jemand aus der Besatzung der ATLANC, der ihnen verraten konnte, wohin es ihn verschlagen hatte?


  Sie mahnte sich zur Besonnenheit. Wahrscheinlich hatte der Hogarthi sich geirrt, war einer Falschinformation aufgesessen. Es wäre ein zu großer Zufall gewesen, Atlan ausgerechnet im Aggregat zu finden.


  Schließlich gab sie sich einen Ruck: Sie waren Gäste und, auch wenn sie es nicht so darstellten, kaum etwas anderes als Bittsteller. Niemand sollte ihr vorwerfen können, sie hätte die Völker Orpleyds vergrätzt.


  Sie versuchte, sich wieder auf die Worte des Pflanzenwesens zu konzentrieren, und gab ihm weitere Auskünfte zu den tt-Progenitoren. Ihrerseits hielt sie den Dialog aufrecht, indem sie ein paar Fragen zu den Staubreitern allgemein und zu den Ayssern speziell stellte.


  Den Auskünften zufolge, die sie nun erhielt, waren die Aysser eingeschlechtlich und pflanzten sich im Regelfall über eine Ablegerbildung des Kerns fort. Der Ableger erhielt dann einen Mantel mit Denkzeug, und durch den Austausch von Transfersporen wurde hin und wieder eine Auffrischung des Genbestandes herbeigeführt.


  »Die Aysser sehen zwar nicht so aus«, berichtete der To'a-Anum, »doch sie sind freundliche, hilfsbereite Wesen, manchmal etwas verspielt, immer wieder vor lauter Neugierde leichtsinnig, durchaus mitunter furchtsam. Sie haben ein großes technisches Verständnis, deshalb sind sie an Bord des Aggregats so wichtig.«


  »Ja«, wiederholte Lua. »Verspielt und furchtsam. So sehen sie auch aus.«


  Der Schweber verließ die breite Durchgangsstraße und setzte auf. Der Pilot fuhr die Rampe aus, und Lua, Vogel und das Pflanzenwesen verließen das Gefährt.


   


  *


   


  Lua sah sich um.


  Das Deck, durch das der breit ausgebaute Passageweg führte, wirkte heruntergekommen. Jenseits der Straße reihten sich Fassaden von Kabinen aneinander, die wie Häuserfronten wirkten. Da und dort wurden sie von Wegen unterbrochen, die man vor langer Zeit wahrscheinlich verbreitert oder eigens zwischen die Wohnquartiere getrieben hatte, um zu den hinteren Bereichen des umgebauten Raumschiffs Zugänge zu schaffen.


  Wie in einer Stadt auf einem Planeten hatte der Zahn der Zeit auch dort Spuren hinterlassen.


  Deutliche Spuren.


  Einzelne Gleittüren waren aus ihren Verankerungen gerissen worden, andere standen halb offen. Die ehemaligen Kabinenwände waren beschädigt, nachträglich angebrachte Anstriche in bunten Farben längst wieder teilweise abgeblättert.


  Dieser Bereich des Aggregats musste uralt sein, und der Verfall nagte an ihm.


  Nein, berichtigte sich Lua. Das konnte eigentlich nicht sein. Er konnte eigentlich nicht wesentlich älter sein als die umliegenden Bezirke, die sie gerade durchquert hatten. Die Raumschiffe, die das Aggregat bildeten, konnten kaum anders als zeitlich nacheinander verbaut worden sein, und je dichter benachbart Bereiche waren, desto weniger Zeit konnte zwischen ihren Umbauten liegen.


  »Es gibt im Aggregat Bezirke, die von ihren Bewohnern aufgegeben wurden«, sagte To'a-Anum-Che, als hätte er Luas Gedanken gelesen.


  »Warum?«


  »Es gibt mehrere Gründe dafür. Vielleicht war ihre Population zu klein, und sie hatten keine Aussicht darauf, im Aggregat zu überleben. Oder sie haben sich schlicht und einfach verbessern können und sind in ein anderes Schiff gezogen. Manche Bevölkerungsgruppen wurden gezielt umgesiedelt, um Platz für neue Verkehrswege zu schaffen.«


  Vogel öffnete und schloss den leicht nach oben gerichteten Schnabel mehrmals schnell hintereinander. Eindringlich betrachtete er die Fassaden. Ihm schien etwas aufgefallen zu sein, denn plötzlich ging er los, auf die Reihen der Quartiere zu.


  »Vogel, warte!«, rief Lua, doch er achtete nicht auf sie.


  Sie fluchte leise. Sie wusste, dass ihr Freund und Lebenspartner manchmal ungestüm war und sich nicht immer an Regeln und Befehle hielt, hatte aber angenommen, dass diese schlechte Eigenschaft sich in den letzten Jahren gelegt hatte. Offensichtlich hatte sie sich geirrt.


  Sie sah zu dem To'a-Anum, doch das Pflanzenwesen und sein ameisenähnlicher Träger rührten sich nicht. Und es war schwierig, die Mimik einer Bonsaitanne und eines Rieseninsekts zu deuten.


  Lua drehte den Kopf und schaute wieder nach Vogel, doch dieser war verschwunden.


   


  *


   


  »Vogel? Vogel, wo bist du? Antworte!«


  Alles blieb ruhig. Vogel reagierte nicht auf Luas Rufe.


  Sie schaute wieder To'a-Anum-Che an, doch das Pflanzenwesen verharrte ohne sichtbare Reaktion.


  »Er kann nicht weit sein«, knarzte sein Träger endlich. »Sollen wir ihn suchen?«


  Lua zögerte. Die ganze Situation kam ihr plötzlich unheimlich vor. Hätte sie doch nur daran gedacht, die Angaben des Hogarthi zu überprüfen! Doch die Aussicht, vielleicht Atlan oder Besatzungsmitgliedern der ATLANC zu begegnen, hatte sie einfach mitgerissen, ihre Vorsicht hinweggespült.


  Nun war es zu spät. Vogel war verschwunden, und wenn er sich zu weit von ihr entfernte, verlor ihr Zellaktivator die Wirkung auf ihn. 62 Stunden waren zwar ein üppiges Zeitpolster, aber sie hatte schon zu viele Verkettungen ungünstiger Umstände erlebt, um sich darauf zu verlassen. Wegen einer wäre sie in den Jenzeitigen Landen fast gestorben.


  War sie gestorben, verbesserte sie sich.


  »Diese Wohnquartiere sehen nicht gerade vertrauenerweckend aus«, murmelte sie. »Und außer uns scheint keine Sterbensseele hier zu sein. Warum meiden die Bewohner des Aggregats diesen Bezirk?«


  »Die Quartiere scheinen einsturzgefährdet zu sein«, sagte das Pflanzenwesen. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass wir in unmittelbarer Gefahr schweben, sonst hätte man diesen Bereich längst abgesperrt. Das ist jedenfalls das übliche Prozedere.«


  Plötzlich tauchte Vogel in einem der Quartiereingänge wieder auf und winkte. »Kommt schnell!«, rief er. »Hier ist was! Ich habe etwas gehört!«


  »Vogel, warte!«, rief Lua erneut, doch er war schon wieder im Inneren des Quartiers verschwunden.


  Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf. Aber eigentlich war sie erleichtert, dass ihre Befürchtungen nicht zutrafen und ihr Freund in Ordnung war. »Na schön«, sagte sie gepresst. »Sehen wir nach, was er gefunden hat!«


   


  *


   


  Der Quartiereingang war gerade breit genug für To'a-Anum-Che und den Ameisenähnlichen, der ihn trug. Das Geschöpf musste einige Verrenkungen vornehmen, um sich durch die Öffnung zu quetschen.


  Lua folgte ihm hinein. Vor ihr war es dunkel; nur das Licht, das durch den Eingang fiel, erhellte spärlich den großen Raum, der vor ihr lag.


  Sie aktivierte den Scheinwerfer ihres leichten Schutzanzugs. Den SERUN hatte sie ja, genau wie alle anderen Besatzungsmitglieder der HARVEY, ablegen müssen, bevor sie das Aggregat betreten hatte.


  Sie hatte mit ihrer Einschätzung falsch gelegen. Die Türen in der Fassade führten nicht direkt zu Wohnquartieren, sondern zu einem weitläufigen Innenhof, an den sich die eigentlichen Quartiere anschlossen. Offensichtlich hatten die früheren Bewohner dieses Bereichs darauf verzichtet, auch die alten und eigentlich überflüssig gewordenen Fassaden abzureißen.


  »Lua?«, hörte sie Vogels Stimme. »Alles in Ordnung! Ich bin hier, direkt vor dir. Aber hier ist noch jemand! Ich höre Stimmen und Geräusche ...«


  Das sind nie im Leben Besatzungsmitglieder der verlorenen ATLANC, dachte sie. Warum sollten sie sich vor uns verstecken? Verbergen und zurückziehen?


  Wahrscheinlich hausten an diesem Ort nur Bewohner des Aggregats, die sich ohne Erlaubnis eingenistet hatten und nun eine Entdeckung fürchteten. Sie kannte die Vorschriften und Gebräuche dieser gewaltigen Fluchtburg der Staubtaucher nicht gut genug, um eine definitive Aussage zu treffen, aber eine andere Möglichkeit gab es wohl kaum.


  Wie hatte sie sich nur zu der Hoffnung verleiten lassen, ausgerechnet im Aggregat den heimgekehrten Atlan zu finden?


  Sie drängte sich an dem Pflanzenwesen und seinem Träger vorbei und trat tiefer in den zerfallenen Bereich. Sie würde diesem Spuk umgehend ein Ende bereiten!


  Der Lichtkegel ihres Helmscheinwerfers entriss dem allumgebenden Dunkel einzelne Bereiche des großen Hofs. Sie sah ein paar Statuen, die fremdartige Lebewesen darstellten, Tintenfischähnliche mit zahlreichen Greifarmen, die sie drohend ausstreckten, als wollten sie die Neuankömmlinge ergreifen und mit einem tödlichen Griff umschließen.


  Hatten die ursprünglichen Bewohner dieses Bereichs so ausgesehen?


  Geh nie vom Äußeren aus, mahnte sie sich. Womöglich waren diese so bedrohlich wirkenden Geschöpfe die Freundlichkeit in Person gewesen.


  Aber sie mussten sich tatsächlich aus diesem Quartier zurückgezogen haben. Es war kein Lebewesen zu sehen, bis auf die Statuen war die Halle leer.


  Lua überlegte fieberhaft, riss sich dann zusammen.


  Bis hierher und nicht weiter!


  »Vogel!« Sie legte eine kalte Schärfe in ihre Stimme. »Du kommst jetzt sofort zurück, oder ich schwöre dir, das wird Folgen haben!«


  Einen Moment lang geschah nichts, dann tauchte in der Öffnung eines von mehreren Gängen, die am anderen Ende der Halle tiefer in den Quartierbereich führten, ein Licht auf.


  Der Scheinwerfer von Vogels Schutzanzug!


  Er hatte anhand ihres Tonfalls erkannt, wie ernst es ihr war.


  Langsam durchquerte er die Halle. »Ich schwöre dir, ich habe Geräusche gehört!«, sagte er. »Schreie! Hier ist jemand!« Er klapperte heftig mit dem Schnabel, kniff ein Auge zu und machte ruckartige, vogelartige Kopfbewegungen.


  »Denk doch mal nach!«, fauchte sie ihn an. »Du warst wieder mal viel zu ungestüm! Wie groß ist die Chance, dass wir ausgerechnet hier auf Atlan stoßen? Null Komma null Prozent?«


  Er schaute zerknirscht drein. »Vielleicht hast du recht«, sagte er kleinlaut. »Vielleicht habe ich erst gehandelt und dann gedach...«


  Er verstummte, als der Schrei erklang. Ein lauter, gellender Schrei, der klang, als schwebte der, der ihn ausgestoßen hatte, in akuter Lebensgefahr.


   


  *


   


  Lua sah Vogel an.


  »Jetzt hast du es auch gehört!«, sagte der Singuläre leise.


  Luas Gedanken vollführten einen irrwitzigen Tanz. Ja, sie hatte das Schreien nun auch gehört. Die Geräusche, von denen Vogel gesprochen hatte, gab es tatsächlich. Ganz in der Nähe war jemand.


  Aber warum zeigte er sich nicht? War er in Not? Oder wollte er sich nur verstecken? Doch warum verriet er dann seine Anwesenheit, indem er laut und gellend schrie?


  »Jetzt ist Schluss!«, sagte sie genauso eisig kalt und scharf, wie sie Vogel zur Ordnung gerufen hatte. »Ich spiele nicht mehr mit! Wir holen Hilfe, informieren die Behörden ... oder was auch immer es hier im Aggregat gibt. To'a-Anum-Che, kannst du eine Funkverbindung zu irgendeiner offiziellen Stelle herstellen?«


  »Das habe ich längst versucht«, antwortete das Pflanzenwesen, »aber es ist kein Funkkontakt möglich. Eine Störstrahlung blockiert alles.«


  »Eine Störstrahlung?«


  »Sie muss bewusst gestreut sein, ist eng auf diesen Bereich begrenzt und von außen offenbar nicht anmessbar. Jedenfalls habe ich nichts davon bemerkt, bevor ich in dieses Quartier getreten bin.«


  »Und das sagst du erst jetzt?« Lua verdrehte die Augen. Mit einem Mal erkannte sie, wie weltfremd der Navigator war. Seine Welt war die des Staubgürtels, in der er sich blind zurechtfand, mit seinem Geruchssinn, der kein Geruchssinn war. Aber in der realen Welt des Aggregats war er ziemlich hilflos.


  »Zurück!«, ergriff sie endlich die Initiative. »Wir müssen weg von hier!« In ihrem Bauch breitete sich ein übles Gefühl aus, als hätte sie etwas gegessen, das ihr nicht bekommen war.


  Und zwar viel zu viel davon.


  Sie wirbelte herum, sah aus dem Augenwinkel, dass To'a-Anum-Che ihrem Beispiel folgte. Auch Vogel lief los, dem Ausgang der großen Halle entgegen, der in die Freiheit führte, fort von dieser unheimlichen Szenerie, dieser ... Bedrohung!


  Wie konnte ich nur so dumm sein!, dachte Lua. Wie konnte ich alles vergessen, was Atlan, Gucky und all die anderen mir beigebracht haben? Wie konnte ich mich von der bloßen Hoffnung, Atlan zu finden, dazu hinreißen lassen, jede Vorsicht aufzugeben?


  Nur weg von hier!, dachte sie.


  Im hellen Lichtquader des Ausgangs tauchte eine Gestalt auf.


  Eine schlanke humanoide Gestalt, vielleicht zweieinhalb Meter groß, gekleidet in eine Montur, die Lua wie ein unförmiger Taucheranzug vorkam.


  Die ATLANC-Geborene blieb so plötzlich stehen, dass sie taumelte, fast das Gleichgewicht verloren hätte.


  Der Rückweg war ihnen versperrt!


  Eine zweite Gestalt tauchte neben der ersten auf. Beide hielten schwere, klobige Waffen in den rechten Händen. Waffen! Die ersten, die Lua hier im Aggregat sah!


  Sie greifen uns an!, dachte Lua. Das Undenkbare war geschehen. In der absoluten Sicherheit der riesigen Raumstation waren unvermittelt Feinde erschienen.


  Sie wirbelte herum, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.


  In der Öffnung des Ganges, aus dem Vogel gekommen war, bemerkte sie eine Bewegung. Der Lichtkegel ihres Scheinwerfers riss eine dritte Gestalt aus der Dunkelheit, genauso groß wie die beiden im Ausgang zur Durchgangsstraße, auf der To'a-Anum-Ches Schweber stand.


  Dann eine weitere, insgesamt die vierte.


  Auch diese beiden hielten Waffen in den Händen.


  Sie standen vier Angreifern gegenüber!


  Und endlich, viel zu spät, begriff sie.


  Das waren Gyanli!


  Lua fragte sich, wie sie an Bord des Aggregats gekommen waren, doch ihr blieb keine Zeit, gründlich darüber nachzudenken. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg, einer Fluchtmöglichkeit.


  Doch sie fand keine.


  Sie wollte loslaufen, war aber wie erstarrt, konnte sich nicht bewegen.


  Dann lösten die Gyanli ihre Waffen aus.


  Lua warf sich zur Seite, doch da spürte sie bereits, wie etwas ihren Schutzanzug durchdrang. Der leichte Anzug war nur dazu gedacht, vor fremden Atmosphären, einem Hüllenbruch oder Sauerstoffverlust zu schützen. Er verfügte nicht über die Eigenschaften eines SERUNS, baute schon gar nicht selbstständig einen Individualschirm auf, der jeden Angriff automatisch abwehrte.


  Ein unglaublich intensiver Schmerz durchfuhr sie. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. In diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als das Bewusstsein zu verlieren, doch dazu kam es nicht. Sie blieb wach, erlebte nur den Schmerz, der sie ausfüllte und in Wellen durchfloss.


  Sie sackte in sich zusammen.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Vogel ebenfalls zusammenbrach.


  Sie wollte den Kopf nicht drehen, doch diese unerträgliche Qual erzeugte Krämpfe in ihr, Spasmen, die sie schüttelten, zucken ließen, hin und her warfen, von einer Seite auf die andere, und sie sah, dass auch die Beine des Ameisenähnlichen einknickten, er langsam zu Boden ging. To'a-Anum-Ches Träger musste ebenfalls getroffen worden sein, und zwar nicht nur von einem dieser Projektile, sondern von mehreren.


  Lua schrie.


  Und brannte.


   


  *


   


  Das Brennen hörte nicht auf, ließ nicht nach, ebbte nicht ab, wurde nicht schwächer.


  Sie wollte sich übergeben, doch nur Schaum trat aus ihrem Mund, floss sämig über ihr Kinn, eine ekelhafte, weißliche, klebrige Substanz. Hätte sie sie schlucken müssen, hätte sie sich übergeben.


  Sie spürte, wie ihr Körper sich in die Luft erhob, als wäre er schwerelos. Und dann trieb sie voran, schwebte durch die Luft, wurde immer schneller, näherte sich dem Eingang der Tür, in dem Vogel erschienen war, als sie ihn zur Ordnung gerufen hatte.


  Ein Fesselfeld!, durchzuckte es sie, doch der Schmerz in ihr verbrannte den Gedanken sofort wieder, ließ sie hilflos und wimmernd zurück, völlig handlungsunfähig.


  Sie sah, wie sie in immer schnellerem Flug in den Gang hinter der Tür glitt, in einen schlauchförmigen, dunklen Korridor, und sie sah scharfe Zacken, die an manchen Stellen aus der schimmelbefleckten Wand ragten, und große Löcher im Boden.


  Schimmel?, dachte sie. Wie kann selbst in einem verfallenen Bereich des Aggregats Schimmelbefall auftreten?


  Wenigstens konnte sie wieder einigermaßen klar denken. Der Schmerz füllte sie zwar weiterhin aus, doch sie spürte erleichtert, dass er allmählich nachließ.


  Ihr wurde klar, dass sie in eine Falle gelockt worden war. Atlan, Überlebende der ATLANC ... jemand hatte geschickt mit ihr gespielt! Diese Begriffe waren nicht einmal gefallen. Ihre Phantasie und naive Hoffnung hatten jede Vernunft hinweggewischt.


  Nur ... warum? Und wie konnte es sein, dass Gyanli an Bord des Aggregats waren? War das nicht das bestgehütete Geheimnis des Widerstands? Hieß es nicht, die Gyanli wüssten nichts vom Aggregat oder könnten es zumindest nicht finden, weil sie im Staubgürtel nicht zu manövrieren vermochten?


  Der Schmerz ließ ein klein wenig mehr nach, und noch ein wenig, und ihre Gedanken wurden klarer.


  Vor allem eine Frage machte sich nun in ihrem Kopf breit: Warum hatten die Gyanli sie in eine Falle gelockt? Was wollten sie von ihr und Vogel?


  Sie befürchtete, dass die Antwort auf diese Frage darüber entscheiden würde, ob sie leben oder sterben würden.
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  Farye saß da wie erstarrt, und Aichatou Zakaras Selbstsicherheit bröckelte sichtlich. Die Zeitwissenschaftlerin war schlicht und einfach schockiert. Dann drehte Rhodans Enkelin sich langsam zu Aichatou um und schaute sie an, als wäre die Tuareg an dem schuld, was ihnen widerfahren sein könnte.


  Die Unsicherheit der Jugend, dachte Gucky. Farye hatte mit Aichatou manchmal leichte Schwierigkeiten. Die beiden waren zu verschieden, um sich wirklich gut miteinander zu verstehen. Was nicht heißen sollte, dass sie nicht gut zusammenarbeiteten, wenn es darauf ankam.


  Doch nun schien die junge Frau die Contenance endgültig zu verlieren. Sie machte Aichatou für etwas verantwortlich, für das diese gar nichts konnte. Sie hatte nur die Fakten gesammelt und interpretiert, aber nicht die Ursachen zu verantworten.


  Gucky sah Rhodans Enkelin streng an. »Farye!«, mahnte er sie zur Vorsicht.


  Sie nickte, wandte sich wieder dem aysserischen Wissenschaftler zu.


  Der Aysser merkte, wie sehr seine Worte den Gästen aus einer anderen Galaxis zu schaffen machten. »Ich kann euch beruhigen«, sagte er. »Im Moment ist der Zeitablauf in Orpleyd synchron zu jener des umgebenden Universums. Hier vergeht momentan nicht mehr Zeit als außerhalb. Es gibt aber Phasen, in denen es völlig anders aussieht.«


  Die Chronotheoretikerin gewann merklich an Selbstsicherheit zurück, und auch Farye atmete erleichtert auf.


  »Wann setzt die nächste dieser Phasen ein?«, fragte die Wissenschaftlerin ihre Kollegen. »Und warum?«


  Wieder zögerte der Aysser. »Das wissen wir nicht«, antwortete er dann. »Es muss mit dem zu tun haben, was die Gyanli vorhaben. Mit ihrem großen Projekt ...«


  »Mit welchem Projekt?«


  Pedcos selbst ergriff das Wort. »Das weiß niemand. Wir arbeiten daran, es herauszufinden, doch der Durchbruch ist uns bislang noch nicht gelungen. Wir kennen nur einen Begriff. Das Operandum.«


  »Was bedeutet dieser Begriff?«, fragte Gucky.


  »Wie ich schon sagte, das weiß keiner von uns«, antwortete der Koordinator. »Manche gehen davon aus, dass es das Bestreben der Gyanli ist, ihr Staatswesen, die Kohäsion, noch viel weiter zu verbreiten, über Orpleyd hinaus.«


  »Aber wir Wissenschaftler glauben das nicht«, warf der Tiuphore ein. »Dahinter steckt viel mehr.«


  Aichatou Zakara musterte den obersten Funktionswart aufmerksam. »Du hast Gucky schon einiges über die Gyanli berichtet«, bohrte sie nach. »Aber wir müssen mehr über euren gemeinsamen Feind wissen. Wie kann man ihn attackieren? Wo liegen seine Schwachpunkte?«


  »Und warum in aller Welt«, fügte Gucky hinzu, »drucksen alle herum, wenn es um dieses Thema geht? Man könnte glatt den Eindruck bekommen, dass alle im Aggregat etwas zu verbergen haben ...«


  Die Wissenschaftler zögerten, sahen Pedcos an.


  Der Aysser hatte keine Mimik, die Gucky deuten konnte, doch der Mausbiber vermutete, dass es in ihm arbeitete. Er rang mit sich, eine Entscheidung zu treffen, und zweifelte daran, dass es die richtige war.


  Es dauerte sehr lange, bis er sie traf, so groß war sein innerer Zwiespalt. Es musste um hochbrisante Dinge gehen, und der Mausbiber konnte nicht einmal vermuten, worum es sich dabei handelte.


  »Also gut«, sagte er endlich, »ich will meinen Gästen vertrauen. Ich muss euch vertrauen, wenn wir einen Schritt weiterkommen wollen. Hoffentlich habt ihr dieses Vertrauen verdient. Ihr sollt vom vielleicht wichtigsten Experiment erfahren, das es im Aggregat jemals gab.«


  Er legte wieder eine Pause ein und schnellte dann auf seinen sechs Beinen hoch. »Vielleicht könnt ihr dazu beitragen, dass dieses Experiment gelingt. Also, folgt mir!«


  Er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein. »Und ich bitte euch«, fügte er dann hinzu, »das, was ihr sehen werdet, nicht vorschnell zu verurteilen.«
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  Es dauerte schier eine Ewigkeit, ehe Lua allmählich wieder etwas klarer denken konnte. Der Schmerz ließ nach, und sie konnte auch wieder auf ihre anderen Sinne zurückgreifen.


  Sie war gefangen, lag mit dem Rücken auf dem Boden. Die Luft roch leicht süßlich. Ach ja, da waren doch diese Schimmelflecken gewesen. Es war ziemlich kalt, und als sie die Augen öffnete, quälte sie kaltes, grelles Licht.


  Sie versuchte, sich zu erheben, doch es gelang ihr nicht. Sie konnte nur den Kopf bewegen. Über ihrem Körper lag ein dunkelrotes Flimmern.


  Die Gyanli hatten sie unter ein Fesselfeld gelegt!


  Sie drehte den Kopf nach links und sah Vogel. Ein dunkelrot flimmerndes Feld zog sich eng über seinen Körper und bildete dessen Konturen exakt nach. Es war so eng anliegend, dass es keinerlei Bewegungen zuließ, bis auf das Atmen. Vogels Hals und Kopf wurde von dem Feld nicht umschlossen, sodass er ihn drehen konnte.


  Sie vermutete, dass es bei ihr genauso war.


  Wenigstens verspürte sie nicht mehr den Drang, sich übergeben zu müssen. Sie wäre sonst an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt.


  Sie stöhnte schwach. Ihr Hals fühlte sich rau und kratzig an.


  Aber zumindest konnte sie sprechen! Oder würde es können, sobald der Schmerz so weit nachgelassen hatte, dass sie die Kraft dazu aufbringen konnte.


  Sie schaute an ihrem Körper hinab. Erzeugt wurde das Fesselfeld von einer knapp zehn Zentimeter hohen grauen Pyramide, die die Gyanli zwischen ihren Beinen aufgestellt hatten.


  Sie fluchte im Geiste, machte sich schwerste Vorwürfe. Wie hatte sie nur in diese simple Falle tappen können?


  Sie und Vogel hatten sich von einem Wunschtraum hinreißen lassen. Atlan zu finden ...


  Aber Atlan war nicht da.


  Stattdessen waren sie nun gefangen.


  Einen Moment lang suchte sie die Schuld bei einem anderen, schrieb sie dem Navigator zu, der sich dermaßen hatte übertölpeln lassen. Er musste wahrlich und wahrhaftig unglaublich fern von dieser Welt sein, um auf so etwas hereinzufallen!


  Aber dann wurde ihr klar, dass sie und Vogel mindestens genauso viel Schuld traf.


  So weltfremd war To'a-Anum-Che gar nicht gewesen. Er hatte nur nicht mit so etwas gerechnet.


  Er konnte nicht mit dieser Möglichkeit rechnen.


  Eine Verkettung unglücklicher Umstände, gepaart mit einem gewissen Maß an Dummheit.


  Das Aggregat war die letzte Zuflucht der Staubtaucher. Eine Zuflucht, die sie für absolut sicher gehalten hatten, da niemand den Staubgürtel durchdringen konnte. Erst recht kein Gyanli.


  Das war seit Jahrhunderten, seit Jahrtausenden oder Jahrzehntausenden ein Fakt. Kein Unbefugter kam in das Aggregat hinein, konnte sich ihm auch nur nähern. Niemand wusste, wo genau sich das Aggregat befand. Das war der Schutz, den die Staubtaucher genossen, seit sie damit begonnen hatten, das Aggregat zu errichten.


  Und trotzdem befanden sich auf einmal Gyanli hier!


  Wie war es ihnen gelungen, sich in das Aggregat einzuschmuggeln?


  Lua konnte es nicht sagen, und wie es aussah, würde sie es auch wohl nie erfahren.


  Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht. Einen Moment lang war sie versucht, die Augen zu schließen, um nicht sehen zu müssen, was sie sehen würde. Aber das wäre nur die letzte Flucht gewesen. Damit hätte sie sich endgültig aufgegeben. Stattdessen sah sie einfach nur hin. Sie senkte den Blick nicht, sie blinzelte nicht, sie gab nicht nach und sah ...


  ... in das Gesicht eines ihrer Häscher. Unter der blassblauen Haut pulsierten deutlich sichtbar Adern.


  Es gibt noch Hoffnung, dachte sie. Wir sind noch nicht tot. Und wir haben Schlimmeres als das erlebt.


  Ich bin in den Jenzeitigen Landen gestorben!


  Aber sie hatte das Gefühl, dass sie erneut sterben konnte. Und wenn sie starb, würde auch Vogel sterben. Ohne ihren Zellaktivator war er verloren.


  Ein zweiter Schatten verdunkelte den ersten. Nun standen zwei Gyanli über ihr, betrachteten sie genau. Der erste verengte die Augen, bis das Dunkelblau der Iris schwarz erschien.


  »Kinder«, hörte sie eine verächtlich klingende Stimme, die des zweiten Angreifers. »Die Information aus dem Aggregat-Netz trifft zu. Das sind nur unerfahrene Kinder!«


  Sie versuchte, den Kopf zu drehen, damit sie ihn genauer sehen konnte, nicht nur dieses riesige blaue Gesicht, doch es gelang ihr nicht. Sein Körper befand sich außerhalb ihres Blickfelds.


  »So einfach hätte ich es mir nicht vorgestellt«, sagte der Gyanli, der genau über ihr stand. Er klang genauso verächtlich.


  »Zum Glück haben wir bemerkt, dass fünf Fremde an Bord des Aggregats gekommen sind, die angeblich nicht aus Orpleyd kommen«, sagte die erste Stimme. »Und dass ein Navigator sie begleitet und betreut!«


  »Ja. Sie haben es in den streng geheimen Netzen der Sicherheitsdienste verbreitet. Wenn die Staubtaucher nur wüssten, dass wir diese Netze längst erforscht und entschlüsselt haben!«


  »Das würde unsere Mission beträchtlich erschweren.«


  »Aber dass eine dieser Fremden durch den Staub manövrieren kann ... Angeblich das Weibchen hier.«


  »Unvorstellbar. Aber offensichtlich ist es der Fall. Die Sicherheitsdienste der Staubtaucher lassen keinen Raum für Zweifel.«


  »Und wie leicht sie in unsere Falle getappt sind!«


  »Wie ich schon sagte ... es sind Kinder. Und Kinder glauben alles, was man ihnen erzählt, wenn man es nur richtig aufbereitet und sie es glauben wollen.«


  »Wir haben Glück gehabt, dass sie dermaßen schnell auf diese Falschinformation hereingefallen sind. Dahinter steckt mehr. Wir sollten herausfinden, wieso sie so schnell darauf reagiert haben. Diese Information könnte noch wichtig werden.«


  »Wenn wir unsere Mission beendet haben, ist nichts mehr wichtig für sie. Aber du hast recht. Ja, wir haben Glück gehabt. Dieser leichtgläubige Hogarthi ... dass er auf die von uns lancierte Information hereingefallen ist, dass es angeblich genau gleich aussehende Wesen wie die humanoiden Neuankömmlinge an Bord geben soll – das ist einfach unglaublich. Vielleicht haben wir die Staubtaucher überschätzt.«


  »Wir dürfen sie nicht unterschätzen! Es war nur ein einzelner Trottel, der die Informationen nicht überprüft hat, sondern sofort losgerannt ist.«


  »Ich frage mich noch immer, wieso die Fremden wie elektrisiert waren und so schnell dem falschen Hinweis gefolgt sind, den wir verbreitet haben.«


  »Schade, dass der Hogarthi To'a-Anum-Che und die anderen nicht begleitet hat. Ihn hätte ich gerne als Ersten umgebracht. Ich verabscheue solche hilfreichen Trottel.«


  »Er wird sterben, wenn alle Staubtaucher sterben. Bald wird sich niemand mehr an sie erinnern.«


  »Gehen wir ans Werk!«


  Auf Luas Stirn perlten Schweißtropfen.


  Es gab nur eine Erklärung dafür, warum die Gyanli so freimütig über ihren Plan und ihre Gefangenen sprachen.


  Sobald wir unseren Zweck erfüllt haben, werden sie uns töten!, begriff Lua.


  Die beiden blauen Gesichter zogen sich zurück. Ein Gyanli drehte den Kopf und legte ihn ein wenig zurück. Lua sah helle Linien und Muster, die wie Intarsien den hinteren Teil des Schädels umspannten.


  Warum schaute ihr Häscher nach oben?


  Lua Virtanen sah in die Richtung, in die der Gyanli schaute, doch ihre Hoffnung, dort etwas zu finden, das ihr zur Flucht verhelfen konnte, erfüllte sich nicht. Sie sah nur ein braunschwarzes Stück Rohrwandung, mehrere Meter breit und mit Schimmelflecken bedeckt. Es befand sich knapp drei Meter über ihr, bildete die Decke eines schlauchartigen Gangs.


  Jenes Gangs, durch den sie fortgebracht worden waren.


  Der Schimmelgeruch wurde penetranter.


  »Ja, machen wir uns ans Werk«, sagte der andere Gyanli. »Zuerst den Navigator oder das Humanoidenweibchen?«


  In diesem Augenblick erklang das donnernde Geräusch.


  Einen Moment verspürte Lua einen Anflug von Hoffnung. Hatte man sie vermisst? Hilfe geschickt? Kamen Aysser, um sie zu befreien?


  Die Gyanli traten zurück. »Sieh nach!«, sagte die erste Stimme.


  Laute Schritte entfernten sich.


  »Wir warten noch«, fuhr der Gyanli fort. »Dann nehmen wir uns das Pflanzenwesen vor.«


  »Sicher. To'a-Anum-Che ist wichtiger. Er ist unser eigentliches Ziel, das dürfen wir nie vergessen.«


  »Selbstverständlich nicht«, bestätigte der andere Gyanli.


   


  *


   


  »Bremsmanöver einleiten!«, drang Jykahaws Stimme dumpf aus dem Schutzanzug. »Wir stürzen ab!«


  »Und wenn schon!«, murmelte Jhuarka. Verzweifelt hantierte er an den Kontrollen des Schwebers. Der Funk war bereits ausgefallen, und nun gab der Energiegenerator seltsame Geräusche von sich. Violette Lichter blinkten hektisch auf dem Kontrollpult.


  »Nun unternimm doch etwas!«


  Jhuarka drehte die Sensorstängel. »Du hast gut reden! Der Bordrechner meldet den Ausfall beider Triebwerke. Da hilft nur eine gute Prise Gegenschub.« Mit aller Kraft drückte er seinen Körper gegen den Steuerknüppel. Plötzlich leuchten rote Lämpchen auf.


  »Notfall! Verlasst den Schweber! Lebensgefahr! Ausfall aller Notsysteme! Sofortige Landung erforder...!« Die krächzende Stimme des Bordrechners verstummte, dann das Triebwerk des Schwebers. Die letzten funktionieren Systeme der alten Klapperkiste hatten ihren Dienst eingestellt.


  »Das soll es gewesen sein?« Jykahaw sah wütend zu Jhuarka hinüber. »Du hast mir den absoluten Kick versprochen! Große Beute! Sonst hätte ich gar nicht mitgemacht. Und was bleibt uns jetzt?«


  Seufzend trat Jhuarka vom Steuerhebel zurück. Der Knüppel sprang wieder in die Position, die er gerade eben noch innegehabt hatte. »Es ist eben ein altes Modell.«


  Jykahaw lief zu den Planken, die die Ladefläche umgaben. »Dutzende Simulationen haben wir durchgeführt. Du hast behauptet, du könntest das Ding fliegen.«


  »Es ist eine alte Klapperkiste.«


  »Auf Jaunaras großem Schrottplatz liegen richtige Knaller. Speedfighter, Phantomgleiter und sogar ein Kampfshuttle. Echt riesig, das Teil.« Jykahaw sah seinen Kumpel herausfordernd an. »Und was klaust du? Einen uralten Schweber, der nicht mal für eine Bedienung durch Hogarthi geschaffen ist.«


  »Irgendwie hatte ich das Gefühl, er hätte auf mich gewartet.«


  »Du spinnst doch«, fuhr Jykahaw fort. »Die Kiste brach schon auseinander, als dein Blick auf sie fiel.«


  »Wir wollten nicht auffallen«, sagte Jhuarka gebetsmühlenartig und fügte dann ironisch hinzu: »Einen Speedfighter der Hogarthi beachtet natürlich niemand. Solche Teile fliegen ja stündlich durch fremde Bezirke.«


  Der Schweber machte einen letzten Ruck, als wollte er der Schwerkraft trotzen, und sackte dann wie ein Stein auf den kargen Boden. Der Aufprall war heftig, konnte aber keinen der beiden von den Füßen reißen. Er war höchstens einen halben Meter in die Tiefe gesackt, wenn überhaupt.


  Ein hässliches Knirschen verriet, dass das Gefährt in der Mitte auseinandergebrochen war. Es würde sich nicht mehr in die Luft erheben.


  Jhuarka sah sich um. Sie waren mitten in einer kargen Steppenlandschaft gestrandet, künstlich angelegt wie alles an Bord des Aggregats. Alles wirkte verwildert. Seit Jahren hatte sich niemand mehr um die Pflanzen gekümmert.


  Das war zu erwarten gewesen. Die Kurinellen hatten ihren Bezirk, ihr Schiff, schon vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten aufgegeben, so genau wusste das niemand.


  Eine ferne Stimme hallte über die Ebene. Es hörte sich fast an, als hätte ein Hogarthi in höchster Not geschrien.


  Jhuarka richtete die Sinnesstängel auf seinen Kumpan. »Hast du das auch gehört?«


  Jykahaw funkelte ihn wütend an. »Ja und? Glaubst du, hier gäbe es Raubtiere oder so?« Er zeigte auf einen Wohnkubus in einiger Entfernung. »Dahin müssen wir. Da wird uns schon jemand finden.«


  Sie hatten auf ihrem Flug mehrere dieser Wohnkuben passiert, große, quaderförmige Gebilde, die sich aus der Steppe erhoben. Alle waren mehr oder weniger verfallen. Niemand hatte sich mehr um sie gekümmert, nachdem die Kurinellen sie verlassen hatten, oder gar für sich beansprucht. Im Aggregat gab es mehr als genug Platz für alle. Jykahaw ging los, und Jhuarka folgte ihm.


  »Es war eine Schnapsidee, den Schweber zu stehlen, um in Kurin nach wertvollen Artefakten zu suchen«, murmelte Jykahaw.


  »Willst du lieber auf ewig im gemeinschaftlichen Dienst schuften? Ich kann noch deinen Vater hören ... ›Jykahaw, wo steckst du schon wieder?‹« Jhuarka gab sein Bestes, um eine tiefere, vom Alter geprägte Stimme nachzuahmen. »›Die Arbeit auf dem Feld macht sich nicht von allein!‹«


  »Lass meinen Vater aus dem Spiel!« Beschwörend sah Jykahaw seinen Mittäter an. »Ich habe den Mund gehalten. Du weißt doch, ein Geheimnis ist heilig!«


  Gedankenverloren strich Jhuarka mit dem Sensorstängel über die glänzenden Schalter der Kontrolleinheit seines Schutzanzugs. Sicher konnte Jykahaw schweigen, wenn es sein musste.


  »Wenn sie herausfinden, dass wir den Schweber gestohlen haben, werden sie ihn suchen, auseinandernehmen und die Einzelteile wieder zurück in unseren Bezirk bringen.« Jykahaw schien sich zu ducken. »Dann werden wir schuften können, bis wir den Schaden abgearbeitet haben. Und noch einiges mehr. Zur Strafe.«


  »Wir sind noch nicht reifjährig. Die Strafe wird nicht besonders hart sein.« Jhuarka dachte an die anderen Gefährte, die sie aufgebrochen hatten, vor allem an den Speedfighter. Wie gut seine Lederpolster gerochen hatten. Allein der Gedanke daran ließ ihn zittern. Er hatte ihn nur nicht geklaut, weil er ihn nicht starten konnte.


  »Ich finde, du machst zu viel Wind um die Sache. Komm, gehen wir schneller. Ärger kriegen wir zu Hause sowieso, da müssen wir nicht noch elend lange durch diese Einöde ziehen.« Er nickte aufmunternd und beschleunigte seine Schritte.


  Natürlich würden sie sich ein Donnerwetter anhören müssen, sobald sie zu Hause auftauchten. Aber er hatte überhaupt keine Lust auf irgendeine blöde Arbeit mit einer Erntemaschine auf dem Feld. Gleiter und Schweber, das war sein Ding. Wie gerne hätte er den Speedfighter mit Energie versorgt, aber das war unmöglich gewesen. Er hatte nur eine kleine Sonnenenergiefolie auftreiben können. Mit der hatte er den Lastenschweber fliegen können. Bei dem Speedfighter hätte er damit lediglich die – immerhin nette – Stimme des Bordrechners zum Sprechen und einige Lämpchen zum Glühen gebracht.


  Bis die Folie dann erschöpft gewesen war und sie mitten auf einer überwucherten Ebene in Kurin gestrandet waren.


  Aber es war nicht mehr weit bis zu dem Quartiersilo, das er vor sich sah. Sofern er sich die Holokarte richtig eingeprägt hatte, war es das letzte in diesem Bereich. Dahinter wartete die Zivilisation.


  »Vielleicht haben wir Glück«, hoffte Jykahaw. »Vielleicht bemerkt Jaunara gar nicht, dass ein uralter Schweber von seinem Schrottplatz verschwunden ist. Dann kommen wir nach Hogarth zurück, und niemand hat bemerkt, dass wir den Bereich verlassen haben. Heute war ja unser freier Tag. Wir haben den Streifzug gründlich genug vorbereitet und geplant.«


  »Und vielleicht wachsen uns Münder, wie den Ayssern, und wir müssen nicht mehr durch die Sensorstängel sprechen und unsere Nahrung absorbieren.«


  Jykahaw schwieg verdrossen, stapfte einfach weiter.


  Es war viel wärmer, als dass ein Hogarthi es als angenehm empfand. Besorgt sah Jhuarka nach den Speicheranzeigen des Schutzanzugs.


  Noch halb voll.


  Nun verspürte er doch so etwas wie Besorgnis. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Schweber versagte. Sie wären zu dem Quartierquader geflogen, in dem laut Datennetz seit Dutzenden von Jahren niemand mehr gewesen war, und hätten sich dort umgesehen.


  Wenn sie etwas Wertvolles gefunden hätten ... ausgezeichnet. Wenn nicht, dann eben nicht. Sie wären zurückgeflogen, hätten den Schweber wieder abgestellt und wären nach Hause gegangen.


  Und jetzt ... jetzt wurde die Zeit ziemlich knapp. Sobald die Atemluft der Schutzanzüge erschöpft war, würden sie sterben, elend verrecken.


  Sie mussten so schnell wie möglich in ein bewohntes Gebiet des Aggregats, in dem sie im Notfall um Hilfe bitten konnten, wo man ihnen Atmosphärepatronen geben würde.


  Es war besser, wenn Jykahaw nichts davon mitbekam. Sonst würde er sich vor Angst noch mehr aufregen, und wer sich aufregte, verbrauchte nur noch mehr Atemluft. Er musste ihn ablenken ...


  »Eigentlich«, sagte Jhuarka, »sind wir gar keine richtigen Schatzsucher. Und Verbrecher schon gar nicht.«


  »Ach nein?« Misstrauisch sah Jykahaw ihn an.


  »Nein. Wir sind nur nette, junge, übermütige Hogarthi, die etwas erleben wollten. Deshalb haben wir den Schweber entliehen.«


  Jykahaws Blick wurde noch argwöhnischer. »Abenteuer? Entliehen? – Das ist nicht dein Ernst!«


  Jhuarka lachte.


  Zumindest versuchte er es, aber es klang nicht echt. Nun ja, vielleicht kaufte sein Kumpel es ihm ja doch ab. »Natürlich nicht. Aber so was in der Art müssen wir erzählen, falls man uns doch erwischen sollte. Wir müssen eine gute Geschichte parat haben. Wir wollten mal sehen, was der Krieg anrichtet.«


  »Der Krieg?«


  »Das Schiff der Kurinellen wurde schwer beschädigt, bevor es den Staubgürtel erreichte. Von den Gyanli. Im Krieg, verstehst du? Die Gyanli führten gegen die Kurinellen einen Vernichtungskrieg. So etwas gibt es im Aggregat zum Glück nicht. Krieg. Krieg um Wasser, um Energie und fruchtbares Land. Und wir wollten mal sehen, wie das ist. Was für Auswirkungen das hat.«


  Jykahaw benötigte eine Weile, bis er verstand. »Ja, genau«, sagte er dann. »Wir wollten herausfinden, wie es ist, wenn man in einer hoffnungslosen Situation zusammenrückt und versucht, das Beste daraus zu machen.«


  »Jetzt hast du kapiert. All die Dinge, die man uns von klein auf erzählt. Krieg, Not, Elend. Atombrand, Zerstörung, Tod und Krankheit. Aber wir wissen gar nicht, was das wirklich bedeutet. Wie es wirklich ist.«


  »Genau. Wir wollten uns ein Bild davon machen. Sie zeigen uns immer nur schreckliche Bilder, aber wir können sie gar nicht verarbeiten. Es ist ein Unterschied, ob man solche Dinge erzählt bekommt oder sie selbst sieht.«


  »Und hier können wir wenigstens mal sehen, wie es ist, in einem verwüsteten Raumschiff zu leben. Um zu wissen, wovon die anderen immer sprechen.«


  »In einem Raumschiff, das die Gyanli zerstört haben. Das von einem Volk aus Orpleyd erbaut wurde, das es längst nicht mehr gibt.«


  »Das können sie uns wohl kaum zum Vorwurf machen, oder?«


  »Nein, das können sie nicht. Wir waren nur neugierig und wollten endlich mal verstehen, was man uns immer eintrichtert. Was für grausame Despoten die Gyanli sind. Gnadenlose Gewaltherrscher. Wie sie die Kurinellen und all die anderen ausgelöscht haben.«


  »Ja. Damit kommen wir bestimmt durch.«


  Sie hatten das Quaderquartier fast erreicht, als weit hinter ihnen das donnernde Geräusch erklang. Jhuarka drehte sich um, so schnell er konnte.


  Eine schwarze Rauchwolke stieg von der kargen Steppe empor.


  »Das gibt es nicht!«, entfuhr es ihm.


  Der Schweber war explodiert!


  Zuerst gab das verdammte alte Ding den Geist auf, dann flog es in die Luft!


  »Wie ... wie konnte das passieren?«, fragte Jykahaw.


  Jhuarka schaute völlig ratlos drein. »Keine Ahnung. Vielleicht der Speicherchip, der aus minimaler Energie das Maximale herausholt. Vielleicht hat diese Energie ausgereicht, um das Triebwerk zu überlasten, oder die Leitungen sind durchgebrannt, und der Schweber hatte noch Energie, und nur die Steuereinheit ist ausgefallen, oder ...«


  Hilflos verstummte er. Er schwitzte stark.


  Plötzlich wollte er loslaufen, alles hinter sich lassen, ihren idiotischen Plan vergessen, im Bereich der Kurinellen Schätze zu finden, mit denen sie sich von der Arbeit an den Erntemaschinen freikaufen konnten.


  »Was nun?« Jykahaw schaute genauso ratlos drein wir er.


  Jhuarka überlegte kurz, zeigte dann auf die Steppe, an dem Wohnquader vorbei. »Wir gehen weiter, so schnell wir können.« Er dachte an den Ernteleiter mit dem widerlichen Gesicht und der nervigen Stimme. An die Kriecher, die ihm dienen, für einen bescheidenen Lohn. An seinen Vater, und wie er reagieren würde ...


  Sein Kumpel blieb stehen, starrte zu dem riesigen Wohnquartier. »Da ist was ...«


  »Unsinn!«


  »Nein, wirklich, ich habe etwas gesehen. Da hat sich etwas bewegt!«


  Dann sah er es. Eine Gestalt, die er nicht genau erkennen konnte.


  Er wusste, dass das gar nicht gut für sie war, und rannte los.


  Neben ihm schnaufte Jykahaw.


  Dessen kurze Beine trugen ihn nicht schnell genug. Die Gestalt holte schnell auf.


  Jhuarka sah ein, dass seine Flucht sinnlos war, blieb stehen und drehte sich zu der Gestalt um.


  Sie war groß und hellblau und humanoid und erinnerte ihn an etwas.


  Zuerst fiel es ihm nicht ein, aber dann dachte er an die Bilder von den Gyanli, die man ihm immer wieder gezeigt hatte.


  Aber das ist unmöglich!


  Der Gyanli, falls es denn einer war, hielt eine Waffe in der Hand.


  Hielt sie nun in ihre Richtung.


  Löste sie aus.


  Jhuarka spürte, wie etwas den Schutzanzug durchschlug und in seinen Körper drang, und plötzlich brannte er, brannte so heiß, wie er es sich nie hatte vorstellen können, und dann ...


  Dann war nichts mehr.


   


  *


   


  Lua reckte den Hals und drehte den Kopf weiter, als sie es für möglich gehalten hätte, und konnte endlich To'a-Anum-Che erkennen. Um ihn und seinen Träger, den Ameisenähnlichen, schmiegte sich ebenfalls ein dunkelrot flimmerndes Fesselfeld.


  Die beiden Gyanli waren zu dem Navigator getreten, und einer bückte sich und hantierte an der grauen Pyramide, die neben dem Ameisenwesen stand.


  Das Feld erlosch.


  Erst in diesem Moment sah Lua, dass der Ameisenähnliche auch konventionell gefesselt worden war. Breite Kunststoffbänder nahmen ihm fast jede Bewegungsfreiheit.


  Sie hörte wieder Schritte. Der Gyanli kehrte zurück. »Zwei Hogarthi«, sagte er. »Ebenfalls dumme Kinder. Es ist erledigt.«


  Der Gyanli, der offensichtlich den Ton angab, machte eine Handbewegung, und die beiden Angreifer, die das Quartett vervollständigten, traten näher heran. Sie hatten bislang außerhalb von Luas eingeschränktem Blickfeld gestanden.


  Hielten sich wirklich nur diese vier Gyanli im Aggregat auf, oder war mit weiteren zu rechnen, die Lua bislang lediglich noch nicht zu Gesicht bekommen hatte?


  Einer ihrer Angreifer streckte den Arm aus. In der Hand hielt er ein quaderförmiges Gerät, über dessen Sinn und Zweck Lua nicht einmal Vermutungen anstellen konnte.


  Der Gyanli ließ den Kasten zuerst über den reglosen To'a-Anum-Che und dann seinen ameisenartigen Träger gleiten. Der Kontakt konnte nicht schmerzlos sein, denn der Ameisenähnliche bäumte sich auf. Er zerrte an den Fesseln, ohne sie indes brechen zu können.


  Ein zweiter Gyanli trat heran. Er hielt ein Messinstrument mit einem erhellten Display in der Hand, berührte damit den Körper des Trägers, versetzte ihm offensichtlich Stromstöße. Wieder warf der Ameisenartige sich gegen seine Fesseln. Der Gyanli versetzte ihm einen wuchtigen Tritt, und er sackte wieder flach auf den Boden zurück.


  Dann tauschte er das Messinstrument gegen eine Medosonde aus, fuhr damit über den Körper, suchte nach einer Schwachstelle im ockergelben Panzer und fand sie. Zischend jagte die Sonde etwas in den Körpern des Insektoiden.


  Der Ameisenähnliche trommelte mit allen sechs Extremitäten auf den Boden.


  Lua war versucht, die Augen zu schließen, um das entsetzliche Bild nicht mehr beobachten zu müssen, doch sie wusste, dass jede Information wichtig sein konnte, wollte sie ihr und Vogels Leben retten. Hilflos sah sie zu, wie die Gyanli den Ameisenartigen und das Pflanzenwesen weiterhin mit Geräten und Sonden traktierten.


  Ihre wissenschaftliche Ausbildung gewann die Oberhand. Sie verstand nicht genau, was die Gyanli mit dem Navigator und seinem Träger anstellten, konnte es nur beobachten und Vermutungen anstellen.


  Lua wusste nicht, welche Technologie die Gyanli einsetzten und wie sie funktionierte, doch sie hatte eine Geniferenausbildung und ein sehr gutes Verständnis von Technologie. Sie konnte sich intuitiv einfühlen und verstehen, was jeweils geschah, auch wenn sie nicht benennen konnte, wie es geschah.


  Die Gyanli entnahmen den Körpern des Pflanzenwesens und seines Trägers Material! Wahrscheinlich wussten sie Informationen daraus zu extrahieren.


  »Sie lesen To'a-Anum-Che aus!«, brüllte der Ameisenähnliche plötzlich mit knarzender, kaum verständlicher Stimme. »Sie kopieren seine DNS, sein Zellgedächtnis ...!«


  Es fiel Lua wie Schuppen von den Augen. Die Gyanli versuchten, hinter das Geheimnis seiner Navigator-Fähigkeit zu kommen, um auf diese Weise im Staubgürtel manövrieren und zum Aggregat vorstoßen zu können!


  Einer der Gyanli griff nach dem Pflanzenwesen, brach einen Ast an, entfernte mit einem Vibratorskalpell einen kleinen Teil des Pflanzenleibs. Ein zweiter bestrahlte die Nadeln. Er hielt zwischen den beiden Daumen der blauhäutigen Sechsfingerhand ein Plättchen, das Lua an eine antike Münze erinnerte, wie sie ihr aus Schulungstrivids bekannt war.


  Tatsächlich handelte es sich wohl um einen Datenträger, auf den der Gyanli das Zellgedächtnis To'a-Anum-Ches kopierte!


  Mit einem Mal begriff sie, dass dieser Hinterhalt gar nicht Vogel und ihr gegolten hatte. Sie waren nur ein Bonus, den die Gyanli dankbar einstrichen. Die Falle war nicht für sie errichtet worden, sondern einzig und allein für das Pflanzenwesen, das sie begleitet und nicht aus den Augen gelassen hatte. Sie waren nur Mittel zum Zweck gewesen!


  Der Gyanli, der das Bestrahlungsgerät hielt, beugte sich vor, um dem To'a-Anum ein weiteres Körperteil abzutrennen, und schrie plötzlich auf.


  To'a-Anum-Che offenbarte eine erstaunliche Wehrhaftigkeit, die Lua dem Pflanzenwesen niemals zugetraut hätte: Er schoss aus seinem Körper mehrere Nadeln ab, und einige davon trafen die beiden Gyanli, die ihm am nächsten standen.


  Der Angreifer mit dem Strahlengerät griff sich an den Hals, in den eine Nadel eingedrungen war, und versuchte sie herauszuziehen. Während er die blassblaue Haut abtastete, erstarrte er plötzlich. Er öffnete den Mund, und bläulicher Schaum quoll über die Lippen und schlug sofort Blasen.


  Die Nadeln enthalten ein Gift!, wurde Lua klar. Ein Gift, das den Gyanli sofort getötet hat!


  Auch der zweite Häscher, der von einer Nadel getroffen worden war, brach zusammen. Sein Körper krümmte sich zusammen. Er hustete krächzend, dann starb er.


  Unbeeindruckt errichtete einer der beiden überlebenden Gyanli wieder das Fesselfeld um das Pflanzenwesen und seinen Träger. Dann bückte er sich, drückte die Finger des einen Toten auseinander und entnahm ihnen den Datenträger.


  Er löste ein Gerät von dem Gürtel an seiner Hüfte und schob das Plättchen in eine von mehreren Öffnungen.


  Ein Display leuchtete auf, und der Gyanli warf einen Blick darauf. »Wir haben, was wir wollten«, sagte er und holte den Datenträger wieder hervor. »Du bist jetzt entbehrlich.«


  Er trieb ein Vibratormesser mehrmals in die Panzerung des Ameisenähnlichen. Der Körper des Insektoiden bäumte sich auf und fiel auf den Boden zurück.


  Dann zertrat der Gyanli To'a-Anum-Che auf dem Leib seines toten Trägers.


   


  *


   


  Es war ein entsetzliches Schauspiel, und Lua schloss die Augen, um es nicht mit ansehen zu müssen. Diesmal konnte sie sich nicht überwinden, hinzusehen.


  Es geht hier um viel, dachte sie. War das das übliche Vorgehen der Gyanli, oder haben sie besonders radikale Methoden angewendet?


  Eine rein hypothetische Frage. Sie sollte sich vielmehr Gedanken darüber machen, was die Gyanli nun mit ihr selbst und Vogel anstellen würden.


  Und darüber, was soeben geschehen war. Darüber, was die Gyanli bezweckt und erreicht hatten.


  Mit dem kopierten Zellgedächtnis des Pflanzenwesens hatten sie die Grundlage für eine – wenn vielleicht auch nur beschränkt einsetzbare – Astrogationskarte des Staubgürtels in der Hand, die sich stets aktuell anpasste und die ihnen die Passage zum Aggregat und zurück erlaubte. Im Augenblick war diese Karte allerdings nur eine DNS-Sequenz, die das Pflanzenwesen beim Erlernen der Topographie des Staubgürtels modifiziert hatte.


  Die Gyanli mussten diese Sequenz irgendwie lesen und interpretieren können. Vielleicht, indem sie entsprechend künstlich erzeugte DNS in ein Wesen oder eine Plasmamasse transferierten, die mit einer Positronik gekoppelt war.


  Lua konnte sich in dieser Hinsicht vielerlei vorstellen. Aber eines stand fest: Die Gyanli hatten eine konkrete Vorstellung davon, wie sie die gewonnenen Daten nutzbar machen konnten, sonst hätten sie den Angriff gar nicht erst unternommen.


  Mit diesem Wissen konnten sie dann das Aggregat ansteuern! Diese Gyanli, von denen zwei ihre Expedition mit dem Leben bezahlt hatten, hatten sich offenbar irgendwie eingeschmuggelt.


  Und mit ihrem Wissen konnten sie nun eine Kriegsflotte der Gyanli zum Aggregat führen ...


  Plötzlich wurde Lua klar, dass es bei ihrem kleinen Ausflug um viel mehr ging als nur um ihr und Vogels Leben.


  12.


  Im Aggregat


  18. August 1522 NGZ


   


  Als Pedcos mit seinen drei Gästen das Ziel erreichte, brach gerade der 18. August 1522 NGZ an.


  Nur Gucky, Farye und Aichatou Zakara waren ihm gefolgt. Die Wissenschaftler waren im Zeitforschungszentrum geblieben und hatten sich wieder ihren dringlichen Aufgaben zugewendet. Sie kannten den Ort längst, den der Koordinator aufsuchen wollte.


  Sie wussten, was dort geschah.


  Der oberste Funktionswart hatte die Galaktiker tief ins Geviert zurückgeführt, in ein Gebäude, das wie das Zeitforschungszentrum von außen alt und unscheinbar wirkte. Im Inneren war es jedoch höchst modern eingerichtet.


  Gucky fiel auf, dass sich zahlreiche Aysser versammelt hatten, die mit Sicherheit keine Wissenschaftler waren – oder eben besonders schwer bewaffnete. Sie eskortierten den Koordinator und seine Begleiter durch das Gebäude.


  Soldaten. Militärs. Höchstwahrscheinlich Angehörige irgendeines Elitetrupps.


  Sie ließen die Neuankömmlinge keine Sekunde aus den Augen.


  Offensichtlich bewachten sie jemanden oder etwas, hinderten es an der Flucht oder beschützten etwas.


  Aber was? Was verbarg der Koordinator in diesem unauffälligen Gebäude und unter diesem beeindruckenden Schutz?


  Gucky sah sich um, konnte jedoch nicht den geringsten Hinweis darauf entdecken.


  Schließlich blieb Pedcos vor einer Tür stehen. Er gab einen Kode ein, die Tür öffnete sich.


  Dahinter befand sich eine Art Labor. Gucky schaute sich um, sah einen etwa zehn auf zehn Meter großen Raum mit einer Deckenhöhe von vier Metern. Die Wände waren bläulich-violett und bestanden aus Metall. Es war ein völlig schmuckloser, kalt wirkender Raum.


  Eine Wand wurde beherrscht von bläulich-violetten Regalen mit zahllosen Schubladen, die alle geschlossen waren.


  Drei Operationstische standen im Raum verteilt, jeder etwa zweieinhalb mal einen Meter messend, alle in der derselben Farbe. Sie standen parallel im Abstand von jeweils etwa zwei Metern nebeneinander, ihre Liegeflächen befanden sich in einem Meter Höhe. Am Kopfende der Tische schloss sich ein Schranktischchen an, das ebenfalls viele verschlossene Schubladen aufwies. Leicht gelblich flimmernde energetische Energieschirme umschlossen die Tische.


  Auf den Tischen lagen ... Gyanli!


  Sie bewegten sich nicht.


  Die Energieschirme ließen auf den Seiten der Tische und über den darauf liegenden Gyanli ungefähr einen halben Meter Freiraum. Der Mausbiber trat näher an eines der Fremdwesen heran, die angeblich ganz Orpleyd tyrannisierten. Ein Stück silbrig weißer Stoff umwickelte dessen Hüften und einen Teil des Bauchs. Ansonsten war die blassblaue Haut unbedeckt. Zwischen den Armen und dem Rumpf entdeckte der Ilt die eingefalteten Häute, nach denen er sich schon beim Koordinator erkundigt hatte. Sie waren fahl und wirkten kränklich.


  Guckys Blick fiel auf ein Holo, das offensichtlich die Lebensfunktionen der Gyanli zeigte. Sie waren schwach, aber eindeutig vorhanden.


  Er sah Pedcos fragend an.


  Der oberste Funktionswart schien seine Gedanken nachvollziehen zu können. »Wir mussten sie betäuben«, sagte er sachlich, als verbände ihn nichts mit diesem Ort und diesen Geschöpfen.


  Trotz der Betäubung waren die Arme und Beine der Gefangenen mit Bändern aus Kunststoff fixiert. Auch am Hals verlief eine drahtige Linie, die mit der Liege verschmolz.


  »Aber ...«, begann Gucky.


  »Die Gyanli weisen körperliche Besonderheiten auf«, erklärte Pedcos. »Besonderheiten, die der Widerstand ausnutzen will. Nein ... ausnutzen muss. Hier forschen wir nach einer Möglichkeit, die Gyanli zu besiegen.«


  Alles in Gucky verkrampfte sich.


  »Ich würde es anders nennen«, sagte er. »Hier werden Experimente an Gyanli durchgeführt! Ihr forscht an einer Biowaffe gegen die Unterdrücker Orpleyds, um euch mit einem Genozid aus dem Würgegriff der Angreifer zu befreien!«


   


  ENDE


   


   


  Das Aggregat als Bastion der Staubtaucher befand sich niemals in größerer Gefahr als nach der Ankunft Guckys und seiner Begleiter. Welche Rolle spielen die Tiuphoren, welche die Gyanli, und wieso verhält es sich mit dem Verstreichen der Zeit so vollkommen anders in Orpleyd als im Rest des Universums?


  Michelle Stern verfasste den Anschlussroman an die spannende Handlung im Aggregat. Ihr Roman, der als Band 2880 am 28. Oktober 2016 in den Handel kommen wird, trägt den Titel:


   


  TOD IM AGGREGAT
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  Uwe Anton nimmt uns in diesem Roman mit ins Aggregat, das auch in der kommenden Woche eine Rolle spielen wird. Mehr verrate ich dazu nicht. Es lesen ja einige die Leserseite zuerst.


  Auf dieser Seite erwarten euch bunt gemischte Rückmeldungen zur Handlung sowie eine Nachricht zum »Stardust-Zyklus« um die Frequenzmonarchie.


   


   


  Vatrox und Co


   


  Peter Neuschel, peterneuschel@kabelbw.de


  Hallo liebes Autorenteam!


  Ich habe heute am 14.08.2016 AGZ (Alte Galaktische Zeitrechnung) diesen Zyklus beendet: super! Für mich einer der besten drei aller Zeiten! Das Finale: grandios!


  Über fünf Bände hinweg einen derartigen Spannungsbogen aufrechtzuerhalten – und noch zu steigern! – allererste schriftstellerische Klasse!


  Noch mehr des Lobes, da ich aus Versehen Band 2600 und 2601 davor gelesen hatte und von der Teilung von ES bereits wusste!


  In keinem der Final-Bände war abzusehen, wie es wirklich ablaufen wird!


   


  Das freut uns natürlich, besonders alle Autoren, die an der Handlung rund um die Vatrox beteiligt waren.


  Von diesem Ausflug in die PERRY-Vergangenheit geht es zum letzten Zyklus.


   


   


  Forum und Notizen


   


  Jürgen Westermann, Volckmarstr. 6, 45219 Essen, jewest@t-online.de


  Sehr geehrte Frau Michelle Stern!


  Zuerst einmal möchte ich mich kurz vorstellen. Mein Name ist Jürgen Westermann. Mein Alter: Ich musste noch auf der Straße spielen, bin also schon Rentner (65).


  Mein Werdegang zu PERRY RHODAN: Die ersten Hefte, die mir in die Hände fielen, waren Band 3 »Die strahlende Kuppel« und die Venusabenteuer. Da man zu jener Zeit noch kein Taschengeld bekam, konnte ich mir leider nicht regelmäßig die Hefte kaufen.


  Ich durfte mir aber die damaligen Leihbücher holen. Als ich dann in die Lehre ging (mit 14), und demzufolge auch Taschengeld bekam, konnte ich mir endlich regelmäßig die Hefte kaufen. Diese haben mich bis heute begleitet und mir manche Stunde der Entspannung bereitet.


  Warum ich nun schreibe: Nachdem ich nun Rentner bin und demzufolge etwas mehr Zeit habe, habe ich mal im Forum reingeschaut und etwas gestöbert. Erschrocken habe ich dann dabei festgestellt, welch aufbauschende Beiträge hier einige Foristen verfassen. So zum Beispiel finde ich es anmaßend, wie manche einige Autoren bewerten und eventuell dann diese Hefte nicht kaufen.


  Ich persönlich habe festgestellt, dass man nach einigen Jahren andere Lesekriterien zugrunde legt. Ich möchte allerdings keine Western, Kriegs- oder Fantasy-Romane lesen, sondern Science Fiction. Eine gesunde Mischung wäre nicht schlecht, wobei das Hauptaugenmerk natürlich auf Science Fiction liegen sollte. Man hat mittlerweile das Gefühl, dass ehemalige Leser von Fantasy-Romanen versuchen, die PERRY-Serie in diese Richtung zu drängen. Siehe im aktuellen Zyklus die Atlan-Abenteuer.


  Ein bisschen ist ja gut, aber mit Science Fiction hat das meiner Meinung nach nicht mehr viel zu tun, sondern fast nur noch mit Fantasy. Auch habe ich nichts gegen einen Großzyklus einzuwenden, es sollten aber nach fünfzig bis siebzig Romanen die meisten Rätsel gelöst sein.


  Ich habe keine Lust, mir Notizen zu machen, was vor drei bis vier Jahren passiert ist. Wie schon gesagt, ich möchte mich beim Lesen entspannen und ein bisschen von einer anderen Welt träumen. Leider muss ich sagen, war dieses früher alles etwas ausgewogener.


  So, genug gemotzt. Ich wünsche Ihnen und allen Autoren weiterhin gute Ideen und viel Erfolg beim Schreiben.


   


  Danke für die guten Wünsche. Aktuell geht die Handlung wieder mehr in Richtung Science Fiction mit ganz klassischen Themen wie Außerirdischen, Raumstationen und dem Erkunden einer fremden Galaxie. Die Atlan-Abenteuer sind beendet.


  Ich hoffe, dass der Großteil der Rätsel in Zukunft schneller gelöst wird. Notizen sollte sich niemand machen müssen.


   


   


  Hoffen und bangen


   


  Frank Losch, frank.losch@googlemail.com


  Hallo Michelle,


  zuallererst, ganz vielen Dank an das ganze Team, an alle Autoren, Exposéverfasser, Lektoren und Verlagsmitarbeiter, die es uns schon lange ermöglichen, bestens unterhalten und am Zyklusende meist auch umfassend informiert zu werden, den Abenteuern unserer Terraner folgen zu können.


  Als »mittelalter« Leser, geboren bei Band 261 und erstmals eingestiegen um Band 850, gelesen bis Band 1300, pausiert bis Band 1980 und seitdem wieder ununterbrochen dabei, fühle ich mich bestens unterhalten. Natürlich gefallen mir viele Hefte besser als andere, die unterschiedlichen Schreibstile der einzelnen Autoren liegen einem nicht immer bei jeder Thematik, aber in der Summe leistet ihr eine prima Arbeit.


  Ich fiebere schon dem Band 3000 entgegen, hoffend und auch ein wenig bangend, Terra und Luna in einer Phase des Friedens, des Aufbaus und einmal verschont von Riesenkatastrophen, genießen zu können. Aber erstens kommt es anders und zweitens als man denkt! Ad Astra.


   


  Das arme Terra hat schon eine Menge mitgemacht. Was ihm bei Band 3000 zustößt oder auch nicht – abwarten und Vurguzz trinken. Ich verrate natürlich nichts.


  Weiter geht es mit einer Rückmeldung aus Österreich.


   


   


  Großes Lob


   


  Karl Aigner, aigner@wvfunk.at


  Hallo Michelle,


  ich habe eben die drei neuesten Romane in der Trafik abgeholt und durchgeblättert, aber noch nicht gelesen, dennoch ein kurzer Brief.


  Großes Lob an Dirk Schulz und Horst Gotta (ich habe seine drei Janet-Comics) für die Cover 2868 »Der Fall Janus«, welches mich an Johnny Bruck erinnert, und 2870 »Die Eiris-Kehre« – was für ein tiefgründiger Blick. Aber vor allem für die Innenillustrationen von 2870: ein Raumfahrer sitzend auf einem Meteorit.


  Wer denkt da nicht sofort an Alaska Saedelaere vor dem Zeitbrunnen, ehe er auf einer entvölkerten Erde am Alti Plano wiederauftaucht? Oder an einen Bergsteiger, der sich beim Gipfelkreuz ausruht und die umliegende stille Bergwelt ehrfürchtig bestaunt. Da möchte man gleich selbst in diese Rolle schlüpfen.


  Und dann gibt es im Personenkasten einen Terraner namens Ovaron Kilmacthomas. Beide Namen lassen da was anklingen. Ovaron war die faszinierendste Figur des 400er-Zyklus und Kilmacthomas ... Hieß nicht so der Terraner, der der Erste war, der mit den Blues auf einem Eisplaneten zusammengestoßen war und dort ein kaltes Ende gefunden hat? Auch ein packender Roman.


  Es wird Zeit, dass ich beim Lesen nachkomme.


  Liebe Grüße.


   


  Die Coverrückmeldungen kommen manchmal etwas kurz. Deshalb freut mich diese hier besonders. Die Zeichner und Illustratoren geben jede Woche ihr Bestes, um den Augen etwas zu bieten.


  Als Nächstes gibt es eine Rückmeldung zu einem Einzelband. Es ist der Roman 2854 von Oliver Fröhlich.


   


   


  Der letzte Mensch


   


  Inga Maßierer


  Liebe Michelle,


  auch wenn es bereits lange her ist, dass der Band 2854 erschienen ist, möchte ich euch trotzdem noch eine Rückmeldung dazu geben.


  Um direkt mit der Tür ins Haus zu fallen: Ich weiß nicht, wann mich eine Erzählung zuletzt so verstört zurückgelassen hat. Vergleichbar ist dieses Gefühl nur mit den Leseerlebnissen als Jugendliche, als »A Clockwork Orange« und »1984« auf der Leseliste standen. Ich bin keine Freundin von Dystopien. Ich finde, unsere Realwelt ist schon schlimm genug. Zukunft ist für mich immer mit Hoffnung verbunden. Hoffnung auf Besserung, egal ob es die Lebensumstände betrifft oder den Charakter des Menschen an sich.


  Oliver Fröhlich hat mich mit einer finalen Zukunft konfrontiert, die aus meiner Sicht so trost- und hoffnungslos aussieht, dass ich nach dem Ende der Lektüre meinem PERRY erst einmal für, ja, bestimmt zwei Monate aus dem Weg gegangen bin.


  Es gab eine Zeit in meinem Leben, als ich viel Literatur gelesen und analysiert habe. Das hat dazu geführt, dass mein Lesegenuss fast völlig verschwunden war. Warum ich das jetzt schreibe? Nun, weil ich zwar analysieren könnte, warum Olivers Roman mich so gepackt hat, ich es aber nicht oder nur oberflächlich machen möchte. Wie schon andere Leser vor mir bemerkt haben, hat Olivers Schreibstil etwas an sich, was mich als Leserin ihm nahezu kritiklos folgen lässt.


  Der Plot ist gut aufgebaut, in sich logisch dargestellt. Man wird als Leser geradezu durch die Geschichte geführt. Es gibt keine Widerhaken, an denen ich mich verfangen könnte. Toll, um sich richtig in eine Geschichte fallen lassen zu können. Und dann eine solche Story!


  Kurz und gut: Dies sollte ein großes Lob sein, auch wenn es sich nicht so anhört. Kommt es in der Literatur nicht darauf an, den Leser zu packen und in ihm eine Reaktion hervorzurufen? – Genau das ist mit Band 2854 passiert. Mein Pech, dass der Plot nicht in meine bevorzugte Richtung ging.


  Mittlerweile habe ich weitergelesen. Es deuten sich bereits Lösungsmöglichkeiten für den Konflikt mit den Atopen an. Und das Prinzip Hoffnung ist ja weiterhin aktiv. Ich bin gespannt, wie ihr die Geschichte zu Ende bringt.


  Viele Grüße, Inga


   


  Inzwischen ist ein Teil der Geschichte zu einem Ende gebracht. Auf die Rückmeldungen bin ich gespannt.


  Jemand, der sich nach längerer Zeit wieder zu Wort meldet, ist Klaus Schulze.


   


   


  Licht ins Dunkel


   


  Klaus Schulze, klasch7@freenet.de


  Hi,


  seit dem Band 2850 lese ich wieder und dies sehr entspannt. So langsam kommt Licht in das Dunkel, was auch höchste Zeit wurde. Obiger Roman, Band 2869 »Angakkuq« von Uwe Anton, passt prima. Auch wegen der Rückblenden zum Beispiel zu Delorian.


  Die Steigerung der Ultimaten Fragen ist auch nicht schlecht. Wegen dieses ominösen Weltenbrands mache ich mir keine Gedanken. Das wird sich schon klären. Auch, wie es mit Perry, Tifflor und Co bis und ab Band 2900 weitergeht.


  Früher waren Zeitreisen in der Serie eher etwas Verbotenes. Jetzt gehören sie scheinbar zum guten Ton. Auf jeden Fall hat die Serie einen interessanten Kurs genommen. Diesmal auf Kurs bleiben! Sonst wäre alles heiße Luft gewesen.


   


  Ob heiße Luft, Schnellkost oder Fünf-Gänge-Menü – es bleibt euch und eurer Wahrnehmung überlassen, wie ihr den Kurs der Handlung beurteilt. Schreibt mir einfach, wie es euch damit ergeht.


   


   


  Austria- und GarchingCon


   


  Gerade war ja der AustriaCon in Wien. Ich hoffe, dass viele von euch dabei sein konnten. Die PERRY RHODAN FanZentrale (PRFZ) hat anlässlich des Cons zwei neue Publikationen herausgebracht. Einmal die FanEdition Nummer 18 von Christina Hacker, die sie als Siegerin des AustriaCon-Expo-Wettbewerbs geschrieben hat. Der Titel lautet »Abgrund der Unsterblichkeit«. Und zweitens die AustriaCon-Edition 2016 von Roman Schleifer, die fünf Stellaris-Geschichten enthält.


  Wer nachträglich Interesse hat, der wende sich im Internet unter www.prfz.de an die Verantwortlichen. Auf der Homepage findet ihr einiges an Informationen sowie Kontaktdaten.


   


  Eine andere Information hat mich aus der Fanszene erreicht: Das Con-Video zum GarchingCon ist erhältlich! Es ist in zwei Versionen verfügbar: als DVD-Set mit fünf DVDs und rund acht Stunden Laufzeit. Der Preis beträgt 20 Euro, zuzüglich Versandporto. Oder als Blu-ray-Set mit 4 BDs in HD mit fast neun Stunden Laufzeit! Hier ist der Preis 30 Euro, zuzüglich Versandporto.


  Mehr Informationen und Inhaltsverzeichnis findet ihr auf der Con-Homepage www.garching-con.net. Bestellungen bitte über shop@garching-con.net oder per Post an Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puckheim.


   


  Zum Abschluss hat Ronald Lücke eine Entdeckung gemacht.


   


   


  Adams unter uns


   


  Ronald Lücke, ronald.luecke@t-online.de


  Liebe Michelle, verehrte Exposéautoren!


  Ist es eigentlich irgendwo aktenkundig, dass sich Homer G. Adams' GCC (General Cosmic Company) im Jahr 2016 auch als Jobbörse betätigt?


  Ich bin knapp zwei Jahre älter als die PERRY RHODAN-Serie, habe Mitte der 70er angefangen zu lesen, zeitweise alle Auflagen gleichzeitig. Mittlerweile lese ich die erste Auflage als Abo und PERRY RHODAN-NEO als E-Book.


  Macht weiter so!
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  Respekt vor so viel Leseleidenschaft. Vermutlich ist PERRY RHODAN nicht das Einzige, das Ronald Lücke liest.


  Auf jeden Fall wissen wir nun dank des Fotos mehr über Adams in unserer Zeit. Sicher ist die 42 ein geheimer Hinweis von Adams auf die Antwort aller Fragen aus »Per Anhalter durch die Galaxis« von Douglas Adams.


   


  Euch alles Gute! Ad Astra!


   


  Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Gyanli


  Die Gyanli sind die Despoten der Galaxis Orpleyd.


   


  Kohäsion


  Als Kohäsion wird in Orpleyd das Staatswesen der Gyanli bezeichnet.


   


  Orpleyd; Aussehen


  Auffällig bei Orpleyd (NGC 6861) ist vor allem die Scheibe der Galaxis mit ihren dunklen Bändern aus Staub, die das Licht der Sterne dahinter verschlucken.


  Doch Orpleyd verfügt nicht nur über eine Scheibe, wie man sie von Spiralgalaxien kennt. Die Scheibe scheint in einen ovalen Bereich aus Sternen eingebettet zu sein, die alle um das Zentrum der Galaxis kreisen. Dies ist typisch für elliptische Galaxien. Tatsächlich wird NGC 6861 als linsenförmige Galaxis klassifiziert, also eine Zwischenstufe zwischen Spiralgalaxien und elliptischen Galaxien.


   


  Sepheroa, Farye; Herkunft


  Farye Sepheroa ist Perry Rhodans Enkelin. Sie ist eine Tefroderin aus der Trans-Genetischen Allianz in der galaktischen Eastside und die Tochter von Yanid amya Caadil (der Tochter Perry Rhodans und der Vortex-Pilotin Caadil Kulée amy Kertéebal) und dem Architektur-Visionär Sephero Ceelsen amy Shiyil.


  Farye wurde am 30. Juni 1488 NGZ geboren. Sie gilt als begnadete Raumschiffpilotin, die in der Deringhouse-Akademie der Solaren Flotte auf Rhea ausgebildet wurde; zehn Monate vor ihrer Abschlussprüfung wurde sie von Viccor Bughassidow als Pilotin der KRUSENSTERN angeworben und lernte erst dort ihren Großvater kennen.


   


  Tiauxin


  Das Tiauxin ist blauschwarz; hin und wieder irrlichtert ein helleres, blaues Feuer durch die Substanz; dieses Aktionslicht zeigt Wandel- und Anpassungsprozesse an beziehungsweise begleitet sie.


   


  Tiucui


  Rotgoldene Hyperkristalle (Schwingquarze), die in der Milchstraße nicht bekannt sind und aus denen die Matrix eines Sextadim-Banners der Tiuphoren besteht.


   


  Traktator


  Diese gyanische Waffe ähnelt einer Mischung aus Harpune und Schmerzinduktor. Die winzige, knapp einen Zentimeter lange, transparente Harpune sendet unerträglichen Schmerz in den Körper des Getroffenen, der das Gefühl hat, innerlich zu verbrennen.


   


  Transterraner


  Transterraner sind die Nachkommen der ursprünglichen terranischen Besatzung, die die ATLANC Ende 1517 NGZ übernahm. Im Verlauf der folgenden Jahrhunderte – die Reise der ATLANC zu den Jenzeitigen Landen dauerte 755 Jahre – wurde ihr Genpool mit Erbmaterial aus den Genetischen Tresoren des Atopen Chuv sowie solchem der an Bord befindlichen Nicht-Terraner ergänzt und stabilisiert; die Transterraner gleichen weitgehend Terranern, weisen aber individuell mehr oder weniger große Abweichungen auf.


  Lua Virtanen und Vogel Ziellos sind die beiden einzigen Transterraner, die durch den Atopen Julian Tifflor in die Milchstraße zurückgebracht wurden.


   


  tt-Progenitoren


  tt-Progenitoren sind »Totipotente technische Progenitorzellen«, eine Technologie des Atopischen Tribunals. Soweit bekannt, bestehen diese anorganischen Stammzellen aus hochkomplexer Formenergie und speisen ihren Energiebedarf eigenständig aus dem Hyperraum. Analog zu organischen Zellen können die tt-Progenitoren sich teilen, vermehren und regenerieren.


  Weiterhin kommunizieren sie auf noch unklare Weise permanent miteinander und können auch als Gesamtheit agieren. Sie sind ungemein adaptionsfähig und können in großen Verbünden technische Apparaturen nahezu jeden Komplexitätsgrades bilden. Darüber hinaus können sie Objekte entstehen lassen, die von Lebewesen als Nahrung genutzt werden können.
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  Deponieraumer der Gyanli


   


  Die Deponieraumer der Gyanli sind großmaßstäblich eingesetzte Verklappungsschiffe kosmischen Sondermülls. Eine oft verwendete Variante ist die POLLUTS-Schleuder: eine lang gezogene Spindel, 1300 Meter lang, 130 Meter im gemittelten Durchmesser, mit bis zu vier länglichen POLLUTS-Containern an den Seiten.


  Die Antriebssektion am Heck ist kapselförmig. Am Bug endet die Spindel in der kugelförmigen Wohn- und Steuerungssektion von rund 300 Metern Durchmesser, die allerdings durch die autoplastische RADPACTECT-Beschichtung verbeult wirkt. Die meisten Aufgaben im restlichen Schiffsbereich werden von Maschinen und Robotern ausgeführt.


   


   


  Technische Daten:


  1. Polkomplex der Wohnkugelsektion mit Hyper-/Normalfunk-Großstation


  2. Gesondert abgeschirmte Raumschiffszentralekugel samt Unterkünften für die Raumschiffsbesatzung, Hauptpositronikverbund und Not-LEH-Verbund


  3. Massiver UHF-Defensiv-Schirmgenerator zur Abschirmung der Wohnkugelsektion


  4. Hangaranlage samt ÜL-fähiger Beibootflottille (vergleichbar terranischen Space-Jets)


  5. Passiv abgeschirmte Unterkünfte der Ladungsarbeiter


  6. Doppelbandiger Sensor-, Ortungs- und Emissionsspürerring


  7. Hochsicherheits-Sondermüllcontainer (300 Meter Länge, 76 Meter Durchmesser) mit aktiven Abschirm-Inertern und Transitions-Verklappungsventil zu 11. (vier Einheiten)


  8. Hochenergiefeldsphäre für besonders toxische/strahlungsintensive Gefahrenstoffe


  9. Aktivierter Projektionspol des Transitions-Verklappungsventils


  10. Gravomechanische Kopplungsmechanik zur festschlüssigen Verankerung der Sondermüllcontainer am eigentlichen Spindelrumpf


  11. Energo-aktivierte Auslassrinne für Normalmüll und Sonderstrahlungsmüll (von 7.)


  12. Kopplungs- und Raffinadeschläuche für Säuren und andere toxische Flüssigstoffe


  13. Hochenergie-Ringfeldspulen zur Abschirmung der Heckantriebssektion


  14. Hoch redundant ausgelegte Robust-Lineartriebwerke (vier Großeinheiten)


  15. Hauptenergieversorgung samt Umformer und Zwischenspeicher


  16. Roboteralkoven mit Ladestation, Ersatzteillager, Reinigungs- und Reparaturbereich


  17. Unterlichtfeldantrieb in sechs Aggregatbuchten samt Antigrav-, Prallfeldkissen und Andrucksabsorbtion
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Videonetz. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...
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  Perry Rhodan 2880: Tod im Aggregat (Heftroman)


  


  Stern, Michelle


  9783845328799


  64 Seiten


  Jagd auf den Operator –

  der Untergang des Widerstands droht
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  Perry Rhodan Kompakt 7: Uwe Anton wird 60


  


  Anton, Uwe


  9783845331812


  400 Seiten


  Seit Uwe Anton seine ersten Beiträge für PERRY RHODAN verfasst hat, ist er aus dem Zusammenhang der größten Science-Fiction-Serie der Welt nicht mehr wegzudenken. Jahrelang steuerte er die Serie als Exposéautor, von ihm stammen zahlreiche wichtige Romane, er erwarb sich große Verdienste um die ATLAN-Serie und war für Miniserien im Taschenbuch und im Heftroman verantwortlich.

  Nicht nur aus diesem Grund ist es eine große Ehre für die Redaktion, ihm zum sechzigsten Geburtstag mit einer Sonderpublikation zu gratulieren. Mit diesem PERRY RHODAN-Kompakt wollen wir ein wenig über den Jubilar erzählen, vor allem aber Ausschnitte aus seinem Werk präsentieren – diese Texte charakterisieren ihn und seine Arbeit für PERRY RHODAN.

  

  Folgende Romane sind enthalten:

  • PERRY RHODAN-Erstauflage Band 1922: Die Solmothen

  • PERRY RHODAN-Erstauflage Band1946: Der fünfte Bote

  • PERRY RHODAN-Erstauflage Band 2050: SEELENQUELL

  • PERRY RHODAN-Erstauflage Band 2020: Die Lichtgestalt

  • PERRY RHODAN-Erstauflage Band 2350: Das schreiende Schiff

  • PERRY RHODAN-Erstauflage Band 2351: Die gefallenen Mächtigen

  • Kurzgeschichte »In den Augen tausend Sterne«

  • PERRY RHODAN-Planetenroman Band 5: Eisige Zukunft

  

  Dazu kommen ergänzende Texte und Fotos
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